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� Aus dem Inhalt �
Der Wettlauf zum Roten Planeten geht weiter

High-Tech made at FU

Fo
to

: 
N

A
SA

Prüfungsangst? Stress in der Klausur? 
Frust bei Hausarbeiten? Lesen Sie mehr auf den Seiten 10 und 11

Von Heiko Schwarzburger

Im weltweiten Rennen um den Roten Pla-

neten haben Wissenschaftler der Freien

Universität die Nase vorn. Knapp einen

Monat nach dem Einschwenken der euro-

päischen Planetenmission „Mars Express“

in eine Umlaufbahn um den Mars, zeich-

net sich ein überwältigender wissen-

schaftlicher Erfolg ab. Die Bundesfor-

schungsministerin und Vorsitzende des

Ministerrates der Europäischen Weltrau-

magentur ESA, Edelgard Bulmahn, sagte

anlässlich der ersten Bilder: „Die Daten

sind bestechend. Der Mars Express ist ein

gigantischer Erfolg für die europäische

Raumfahrt.“

Wissenschaftler der FU um den Planeten-

forscher Gerhard Neukum hatten eine Su-

per-Kamera entwickelt, um die Oberfläche

des erdähnlichsten aller Planeten unseres

Sonnensystems auf wenige Meter genau

und dreidimensional zu scannen. Die Qua-

lität der Bilder überraschte sogar Fachleu-

te. Mit rund achtzig Millionen Euro finan-

ziert Deutschland den Löwenanteil der 300

Millionen Euro teuren Mission.

Bulmahn unterstrich die führende Rolle

Europas bei der Robotik für die unbe-

mannte Raumfahrt. Die Leistungsfähigkeit

ferngesteuerter Sonden sei schwer zu über-

treffen. Außerdem leisteten die für die

Raumfahrt entwickelten Roboter auch gute

Dienste auf der Erde. Beispiele dafür seien

etwa intelligente Produktionsassistenten,

Serviceroboter für die Hilfe alter und pfle-

gebedürftiger Menschen oder OP-Roboter

in der Medizin. Edelgard Bulmahn kündig-

te für den Februar die nächsten Raumfahrt-

projekte an. Im Februar werde die ESA ihre

Rosetta-Mission starten. Diese werde zum

ersten Mal überhaupt eine Sonde auf eine

Umlaufbahn um einen Kometen bringen

und einen Lander auf ihm absetzen. Im Juli

werde zudem eine gemeinsam mit der

amerikanischen Weltraumagentur Nasa

gestartete Mission den Saturn erreichen

und von dort Bilder liefern. Seite 3 

Der Bachelorabschluss
kommt an die FU

Die Umstellung auf Bachelor- und Master-

studiengänge schreitet an der Freien Uni-

versität zügig voran: Der Fachbereich

Philosophie und Geisteswissenschaften

der FU etwa peilt an, zum Wintersemester

2004/2005 alle Studiengänge umzustellen.

Grundlage der Reform ist das „Rahmen-

konzept für Bachelor- und Masterstudien-

gänge an der Freien Universität Berlin“,

das der Akademische Senat im Dezember

2003 verabschiedet hat. Wir stellen die

Grundzüge des Rahmenkonzeptes vor und

informieren darüber, was sich ändert und

warum. Seite 12

Bundeskanzler Gerhard Schröder startete

am 19. Januar eine sechstägige Reise durch

Afrika. In seiner Begleitung befand sich

Brigitta Schütt, Geowissenschaftlerin an

der Freien Universität. Sie stellte in Addis

Abeba ihr Projekt: „DAAD University Co-

operation East Africa – Network Waters-

hed Management“ vor. Dabei geht um ei-

nen gemeinsamen Masterstudiengang der

Freien Universität mit der Universität Sie-

gen sowie fünf ostafrikanischen Unis. Der

Bundeskanzler eröffnete den Studiengang

mit einer Ansprache. In dem Projekt wer-

den auch die Zusammenhänge von Land-

Drittmittelbilanz für 2002
liegt vollständig vor

Die dreißig besten Wissenschaftler der

Freien Universität haben im Jahr 2002 rund

16 Millionen Euro Drittmittel eingewor-

ben. Die nun vollständig vorliegende Sta-

tistik bezieht auch die Mediziner des Cam-

pus Benjamin Franklin der neu vereinigten

Charité ein. Deutlicher Spitzenreiter ist

Dieter Felsenberg vom Zentrum für Mus-

kel- und Knochenforschung (ZMK), der

allein knapp 1,3 Millionen Euro einwarb.

Randolph Menzel vom Institut für Neuro-

biologie liegt an zweiter Stelle. Er und sei-

ne Arbeitsgruppe erwirtschaftete 880.000

Euro zusätzlich. Seite 4

Humboldt-Preis 
an David Warren Sabean

Die Alexander von Humboldt-Stiftung hat

David Warren Sabean den Humboldt-For-

schungspreis 2004 verliehen. Der US-

amerikanische Historiker ist Henry J.

Bruman Professor of German History an

der University of California (UCLA) in Los

Angeles. Er will innerhalb der nächsten

drei Jahre für je vier Monate an das Frie-

drich-Meinecke-Institut der Freien Uni-

versität Berlin kommen, um sich mit

deutscher und europäischer Geschichte

des 16. bis 20. Jahrhunderts zu befassen.

Sabean hat vor allem jüngere Forscher be-

einflusst. Er gilt als Wegbereiter von neu-

en Forschungsansätzen zu den Themen

Verwandtschaft, Inzest und Personen-

konzepten. hs 

Tarifverhandlungen 
ruhen derzeit

Bei den Verhandlungen um einen neuen

Tarifvertrag für die Beschäftigten der

Freien Universität Berlin gibt es vorerst

keine Bewegung. Nach zwei ergebnislo-

sen Treffen zwischen dem Kanzler Peter

Lange und den Gewerkschaften kam es

Mitte Januar zu erneuten Gesprächen. Zu

einer Annäherung kam es leider nicht, da

die Vorstellungen über einen neuen Tarif-

vertrag zu weit auseinander klafften. Die

Freie Universität Berlin und die Gewerk-

schaften haben sich darauf verständigt,

nunmehr eine Denkpause einzulegen.

Zur Erzielung von Einsparungen sah sich

die Freie Universität Berlin gezwungen,

ab dem 9. Dezember 2003 nur noch Ar-

beitsverträge abzuschließen, in denen

eine Zahlung des Weihnachtsgeldes und

Urlaubsgeldes nicht mehr vereinbart

wird. hs

Geowissenschaftlerin Brigitta Schütt begleitete
den Bundeskanzler nach Addis Abeba

wirtschaft, Bewässerung und Umweltzer-

störung am Horn von Afrika untersucht.

„85 Prozent der Äthiopier sind Kleinbau-

ern“, sagte Meles Zenawi, Ministerpräsi-

dent Äthiopiens. „Unser Ziel ist deshalb

zuerst die Entwicklung der ländlichen Ge-

biete und einer stabilen Landwirtschaft.“

Im Gespräch über die wichtigsten Aufga-

ben des Landes sagte er auch: „Der Mangel

an Bildung ist unser größtes Problem.“

Während des Besuches der deutschen De-

legation eröffnete der äthiopische Premier

in Addis Abeba  ein Treffen der  afrikani-

schen Staatschefs. Seite 8

Marsoberfläche mit dem Kegel des Olympus Mons.
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FU-Präsident Dieter Lenzen über Zukunftsperspektiven der Freien Universität

Den Tatsachen ins Auge sehen

chenden Maßnahmen sollten noch im lau-

fenden Jahr realisiert werden.

Im Sofortprogramm sind wettbewerbsför-

dernde Strukturveränderungen, Maßnah-

men zur Qualitätssicherung sowie jährli-

che Investitionen von zehn Milliarden

Euro für Forschung und Entwicklung vor-

gesehen (siehe Kasten). „Bund und Länder

kommen nicht darum herum entsprechen-

de Ansätze für die Budgets des Jahres 2005

jetzt einzuplanen“, so Prof. Dr. Dieter Len-

zen, „ansonsten kann das Ziel bis zum Jahr

2010 jährlich 3 Prozent des Bruttoinlands-

produktes in Forschung und Entwicklung

zu investieren, nicht ernst gemeint sein.“

Lenzen und Henkel appellierten an Politik,

Medien und Öffentlichkeit, die derzeitige

Diskussion um mehr Innovationen in der

Gesellschaft zu nutzen und ein derartiges

Programm zu unterstützen. Die aktuelle

Debatte um ein Engagement des Bundes

im Wissenschaftsbereich hat zwar eine

Reihe von Vorschlägen generiert. Diese

drohen jedoch, sich auf Rhetorik oder

spektakuläre Einzelmaßnahmen, wie z.B.

die Gründung einer „Eliteuniversität“, zu

reduzieren. Auch die erste Sitzung des neu

gegründeten Innovationsrates im Januar

1. Investitionen:

Um die Betreuungsrelation Lehrende –

Lernende von heute 1:55 zu verbessern,

ist eine Neueinstellung von mindestens

5.000 Professoren und +15.000 Wissen-

schaftlichen Mitarbeitern notwendig. In

den amerikanischen Spitzenuniversitä-

ten liegt diese Relation heute schon bei

1:7. Um den verlorenen Anschluss an die

Weltspitze zurück zu gewinnen, erfor-

dert das die Bereitstellung von jährlich

ca. drei Milliarden Euro. 

Zur Verbesserung der teilweise veralteten

technischen Ausstattung von Hörsälen

mit Multimedia etc. und der Entwicklung

von Lernsoftware für Hochschulen müs-

sen jährlich zwei Mrd. Euro, für die Ge-

winnung und Unterbringung internatio-

naler Spitzenwissenschaftler und auslän-

discher Studierender müssten ebenfalls

zwei Mrd. Euro bereit gestellt werden.

Für den überfälligen Ausbau von For-

Zum Schluss reichten die angefertigten

Pressemappen nicht mehr aus. Der An-

drang im Haus der Bundespressekonfe-

renz war groß, als der Erziehungswissen-

schaftler und Präsident der Freien Univer-

sität Berlin, Prof. Dr. Dieter Lenzen, und

der Präsident der Leibniz-Gemeinschaft,

Prof. Dr. E. h. Hans-Olaf Henkel zur Pres-

sekonferenz einluden. Beide präsentierten

ihr gemeinsames Sofortprogramm für die

Sicherung des Wissenschafts- und Wirt-

schaftsstandortes Deutschland. Sie forder-

ten die Bundesregierung und die Länder

dringend zum Handeln auf, die entspre-

„Wahrheit … verlangt von uns, dass wir den Tat-

sachen ins Auge sehen, dass wir uns von Selbst-

täuschung frei machen, dass wir uns weigern, in

bloßen Schlagworten zu denken.“

Diese Worte John F. Kennedys, die er am

26. Juni 1963 in unserer Universität im

Rahmen seiner berühmten Rede sprach,

stehen wie ein Menetekel über der Lage der

Wissenschaften in Berlin.

Die Forderung nach Elite-Universitäten,

die Festlegung des Bundeskanzlers auf die

ein gutes Jahrzehnt alte Humboldt-Univer-

sität, die gleichzeitige Weigerung, gesetzli-

che Grundlagen für mehr Universitätsauto-

nomie zu schaffen, und die Beschneidung

der Berliner Universitätshaushalte – alles

das sind widersprüchliche Äußerungen,

die jeden klar denkenden Menschen fragen

lassen: Was gilt denn nun eigentlich? Die

Antwort heißt: beides.

Das bedeutet: Wir müssen in dieser wider-

sprüchlichen Situation auch beides leisten:

Einen Abbau von Kapazitäten und gleich-

zeitig ein Aufbau von Kompetenz und

Qualität. Für diesen Spagat ist die Freie

Universität Berlin gerüstet: So haben die

Proteste der zurückliegenden Monate ver-

hindert, dass weitere Übergriffe auf den

Wissenschaftshaushalt gestartet wurden.

Nach dem Urteil des Berliner Verfassungs-

gerichtes war diese Befürchtung nicht un-

begründet. Gleichzeitig hat das entschlos-

sene Handeln von Kuratorium, Akademi-

schem Senat und Präsidium gezeigt, dass

die Freie Universität in Berlin die Hand-

lungsfähigste ist. Diesen Vorsprung gilt es

nun zu nutzen: In Detailgesprächen zur

Abstimmung zwischen den drei Berliner

Universitäten wird der endgültige Ausstat-

tungsplan entstehen, den wir entspre-

chend den geltenden Verträgen im Früh-

sommer vorlegen müssen. 

Er wird die Grundlage weiterer Vertrags-

verhandlungen für den Zeitraum bis 2009

ausmachen. Dieser Ausstattungsplan wird

mehr sein als ein nüchternes Zahlenge-

rüst. Er wird zeigen, dass die Freie Univer-

sität Berlin hervorragende Leistungs-

schwerpunkte (Clusters of Excellence) in

großer Zahl besitzt, mit der sie Wissensal-

lianzen in der Region eingehen kann, mit

Forschungsinstituten, Organisationen,

Hochschulen und Unternehmen in Dah-

lem und darüber hinaus. Diese Leistungs-

schwerpunkte werden Anker für die Ent-

wicklung der Wissenschaft in der Region

sein. 

Die Vision ist klar: Die Freie Universität

Berlin wird ihre Spitzenstellung in der

Stadt ausbauen und ein Festpunkt für

künftige Ansiedlungen sein. Selbstver-

Detlev Ganten wird Chef 
der neuen Charité

Detlev Ganten, der Direktor des Max-Delb-

rück-Centrums in Berlin-Buch wechselt an

die Spitze der neuen Berliner Hochschul-

medizin. Wissenschaftssenator Thomas

Flierl (PDS) schlug den erfahrenen Wis-

senschaftsmanager auf der Aufsichtsrats-

sitzung im Dezember vor. Ganten soll Vor-

sitzender des Vorstandes der neuen Chari-

té werden. Er soll sein neues Amt zum 1.

Februar 2004 antreten. Detlev Ganten löst

die bisherige Vorsitzende Ingrid Nümann-

Seidewinkel ab, die den Posten seit der Fu-

sion der Hochschulmedizin von Hum-

boldt-Universität und Freier Universität

übergangsweise innehatte.

Detlev Ganten ist ein international aner-

kannter Pharmakologe und Genforscher.

Zweitweise stand er auch der Helmholtz-

Gemeinschaft für Großforschungszentren

vor. 1941 in Lüneburg geboren, absolvierte

er seine Ausbildung nicht nur in Deutsch-

land sondern auch im französischen

Montpellier und an der Universität von

Montreal in Kanada. Der 62jährige Profes-

sor wirkt auch im Ethikrat der Bundesre-

gierung mit.

Das größte Universitätsklinikum Europas

erwirtschaftet einen Jahresumsatz von

rund einer Milliarde Euro. In den drei Kli-

nika arbeiten und studieren 15.000 Mitar-

beiter und 8000 Studenten. Zur Versor-

gung und für Forschungszwecke stehen

rund 3500 Betten bereit. 

Neben dem Vorsitzenden gehören dem

Charité-Vorstand auch der Direktor des

Klinikums und der Dekan der Universi-

tätsmedizin an. Diese beiden Ämter sind

noch offen, sie werden öffentlich ausge-

schrieben. Vorerst wurden die ärztlichen

Direktoren Manfred Dietel (HU-Klinikum

Charité) und Wolfgang Hinkelbein (FU-

Klinikum Benjamin Franklin) gebeten, bis

zur Neuwahl des Direktors der vereinigten

Charité weiter zu machen.

Ganten deutete in Presseinterviews an,

dass die drei Standorte in Mitte, Wedding

und Steglitz auch nach der Fusion erhalten

bleiben können. hs

Nobelpreisträger 
Imre Kertesz an der FU

Der Applaus kam spontan und anhaltend –

vor allem aber galt er endlich dem Richti-

gen. Als der 1929 geborene Nobelpreisträ-

ger für Literatur Imre Kertesz in einem

Hörsaal der Silberlaube aufstand, um sich

in seiner bescheidenen Art zu verbeugen,

erhob sich das Publikum ebenfalls, um da-

mit einen Menschen zu ehren, für den man

gar nicht zu klatschen aufhören sollte. „Ich

bin in der deutschen Sprache zum Schrift-

steller geworden und bin in der deutschen

Sprache aus der Einsamkeit herausgetre-

ten“, las Kertesz aus seinem Berliner Essay:

„Die Exilierte Sprache“ vor. Dort spannt

Kertesz den Erinnerungsbogen weit, vom

Berliner Blau im Tuschkasten aus Kinder-

tagen, zur Rampe von Auschwitz, wo ihn

die Nationalsozialisten 15-jährig internier-

ten, hin zu ostdeutschen Soldaten, die ihn

an die Wehrmacht erinnern, bis hin zur Be-

freiung zur Erlösung, die für Kertesz – der

jahrelang unter der kommunistischen Dik-

tatur Ungarns litt – nur eine „besonders

grausame Form der Gnade darstellt.“ In

wenigen Worten zeichnete Kertesz das in-

nere Bild eines Schreckens nach, für das

die Worte fehlen. Tief beeindruckt erhob

sich das Publikum erneut. fva

schungseinrichtungen an deutschen Uni-

versitäten müssten weitere drei Mrd. Euro

investiert werden.

2. Strukturmaßnahmen:

Neben Investitionen sind auch strukturelle

Maßnahmen nötig, um das deutsche Wis-

senschaftssystem wieder wettbewerbsfähig

zu machen. 

Dazu gehören die Abschaffung des Hoch-

schulrahmengesetzes und sein Ersatz

durch ein Wissenschaftssicherungsgesetz,

mit dem

· die Internationalisierung aller Studien-

gänge, 

· die Veränderung der Rechtsform von

Hochschulen zu Stiftungen und anderen

Gesellschaftsformen, 

· die Stärkung der Nachfrageorientierung

von Hochschulen und Forschungsein-

richtungen 

· und der Ersatz der Staatsaufsicht über

Hochschulen und Forschungseinrich-

tungen durch Vertragsmanagement er-

möglicht werden. 

Gesetzliche Maßnahmen sind zu treffen,

die den Verbleib ausländischer Studieren-

der und Wissenschaftler durch Dauerauf-

enthaltsrecht und Familiennachzug er-

möglichen. 

Die Bemühungen um einen Wissenschafts-

tarifvertrag müssen endlich erfolgreich

zum Abschluss gebracht werden, Beschäf-

tigungsverhältnisse im Wissenschaftsbe-

reich sind nach vielen ausländischen Vor-

bildern zu befristen.

Die Zentralstelle für die Vergabe von Stu-

dienplätzen (ZVS) ist zu schließen und

durch ein professionelles Auswahlverfah-

ren der Hochschulen zu ersetzen. Das Ver-

bot zur Erhebung von Studiengebühren ist

aufzuheben, um bei gleichzeitigen erheb-

lichen Steuersenkungen weitere Finanz-

quellen zu erschließen. Stipendien für

Bedürftige sind sicher zu stellen.

3. Qualitätssicherung

Zur Qualitätssicherung sollen Quali-

tätssiegel für alle Studiengänge und

Forschungseinrichtungen eingeführt

werden.

Der immer stärker werdenden Bedeu-

tung der beruflichen Weiterbildung soll

durch die Einrichtung entsprechender

Fakultäten Rechnung getragen werden.

Modulangebote und Lehraufträge an Be-

rufsexperten sollten berufsqualifizieren-

de Elemente in der Hochschulausbil-

dung unterstützen. Sowohl eine ver-

stärkte Professionalisierung der Lehrer-

ausbildung ist Teil des präsentierten

Sofortprogramms als auch Leistungs-

prämien, die für wissenschaftliches

Personal und Studierende eingeführt

werden sollten. gk

Sofortprogramm zur Sicherung der Wissenschaft in Deutschland

Zehn Milliarden jährlich – 5000 neue Professoren
brachte aus der Sicht der Wissenschaft kei-

ne neuen Impulse. „Wir sollten uns an der

kanadischen Regierung ein Beispiel neh-

men, die unter anderem beschlossen hat,

2000 zusätzliche Lehrstühle zu finanzie-

ren. Nur durch einen derartigen Befrei-

ungsschlag haben wir die Chance, bei Bil-

dung und Forschung wieder Anschluss an

die Weltspitze zu schaffen und unseren

Wohlstand zu sichern. Durch die von uns

vorgeschlagenen Maßnahmen würden

schließlich auch in Deutschland im Wett-

bewerb Spitzenuniversitäten entstehen“,

erläuterte Henkel. Goran Krstin

Sofortprogramm zur dringend nötigen Sicherung 
des Wissenschaftsstandortes Deutschland

von Prof. Dr. Dieter Lenzen und Prof. Dr. E. h. Hans-Olaf Henkel

� Im Überblick �

Imre Kertesz.
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John F. Kennedy

ständlich wird die Freie Universität sich

mit dieser Leistungsstärke um die Förder-

programme des Bundes bewerben, wenn

sie denn kommen. Wir werden uns nicht

irritieren lassen von der oberflächlichen

Auffassung, Spitzenwissenschaft fände

am Erfolgreichsten in sehr alten Universi-

tätsgebäuden statt. Diesem Vorurteil hal-

ten wir Tatsachen entgegen: Die Tatsache

nämlich, dass die Freie Universität Berlin

im „Ranking der Rankings“ in Berlin den

Spitzenplatz einnimmt, in Deutschland

nach der LMU und der Universität Heidel-

berg auf dem dritten Platz rangiert, im

Worldranking als einzige Berliner Univer-

sität unter den ersten Hundert steht. Das

hat etwas mit einer weiteren Tatsache zu

tun: dass die Freie Universität Berlin eine

junge, leistungsstarke, moderne und dy-

namische Universität ist, die in modernen

Gebäuden von einer teilweise atemberau-

bend gelungenen Architektur stattfindet.

Vielleicht sind wir in der Vergangenheit zu

bescheiden aufgetreten und haben uns

mehr der Wissenschaft als ihrer Propagan-

da gewidmet.

Deswegen müssen wir die Öffentlichkeit

und die Entscheidungsträger immer wie-

der mit der Tatsache unserer Überlegen-

heit konfrontieren, damit für die Wahr-

nehmung unserer Universität das gilt, was

Kennedy sagte:

„Truth … requires us to face the facts as they are,

not to involve ourselves in self-deception; to refu-

se to think merely in slogans“.
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Von Michaela Marx

Die Sensation war perfekt: Während der

amerikanische Marsroboter „Spirit“ auf

dem Marsboden gegen Sandstürme und

eisige Temperaturen ankämpfte, kreiste

der Orbiter der Europäischen Raumfahrta-

gentur ESA in 300 Kilometer Entfernung

gemächlich auf seiner Laufbahn um den

roten Planeten. Als die Forscher noch ver-

zweifelt auf ein Zeichen des verschollenen

Roboters „Beagle 2“ warteten, war der Or-

biter unbemerkt von der Öffentlichkeit auf

seine Route eingeschwenkt. An Bord trägt

er eine hochauflösende Kamera, die unab-

lässig Daten auf die Erde funkt. Nach der

Auswertung der ersten Bilder steht fest: Es

gab Wasser auf dem Mars. Und zwar in

rauen Mengen. 

Gerhard Neukum vom Institut für Geolo-

gische Wissenschaften der FU Berlin ent-

wickelte die Super-Kamera, die die sensa-

tionellen Bilder aufnahm. Unter seiner Lei-

tung hat ein 43-köpfiges Wissenschaftler-

Team aus 25 Instituten und zehn Ländern

nun vor, die gesamte Marsoberfläche zu

kartieren. So genau wie eine Wanderkarte,

dreidimensional und in Farbe. Zwar bietet

das Klima des Mars wenig, das Abenteurer

anlocken könnte: Sandstürme fegen mit

siebzig Kilometern pro Stunde darüber

hinweg. Nachts sinken die Temperaturen

auf bis zu minus 140 Grad. Aber schon die

diese Schluchten einmal viel Wasser ge-

flossen ist“, erläutert Gerhard Neukum.

Bestätigt wurde dies dadurch, dass die

Wissenschaftler am Südpol des Mars so-

wohl Kohlendioxid- als auch Wassereis

entdeckten. 

Neukums Kamera schmückt sich mit dem

komplizierten Namen HRSC (High Reso-

lution Stereo Camera). Dahinter verbirgt

sich ein zwanzig Kilogramm schweres Fo-

togerät, das arbeitet wie ein Flachbettscan-

ner: Neun verschiedene Zeilensensoren

nehmen quer zur Flugrichtung denselben

Bildstreifen auf. Weil jeder Sensor das glei-

che Bild aus einem anderen Blickwinkel

aufnimmt, kann daraus ein dreidimensio-

nales Bild konstruiert werden – ähnlich

wie beim Menschen, der erst durch die

Sehfähigkeit von zwei Augen räumliches

Wahrnehmungsvermögen entwickelt. Aus

fünf dieser Bildstreifen werden 3-D-Bilder

erzeugt. Die übrigen vier Sensoren sind

mit Farbfiltern versehen. Der Clou ist ein

zweiter Kamerakopf, der wie eine Lupe ar-

beitet: Das ultra hochauflösende Teleob-

jektiv SRC fotografiert weitere Details von

der Marsoberfläche, die in die übrigen Bil-

der eingebettet werden. Beachtlich ist die

hohe Auflösung der Bilder: Mit zwölf Me-

tern pro Bildpunkt (Pixel) aufgenommen

aus 275 Kilometer Höhe liefert die HRSC

einen neuen Rekord der Marsforschung.

Die schwierigste Aufgabe war für die Wis-

senschaftler die genaue Abstimmung der

Kamerageschwindigkeit und der Taktrate,

mit der die einzelnen Bildzeilen aufge-

nommen wurden. Denn die Zeilen sollten

möglichst lückenlos aneinander passen

und die Pixel des Bildes im Idealfall qua-

dratisch sein. Da die Geschwindigkeit sich

wegen der elliptischen Umlaufbahn stän-

dig ändert, musste also die Taktrate ent-

sprechend angepasst werden. Bevor die

Bilder auf dem Schreibtisch von Gerhard

Neukum in Lankwitz ankommen, haben

sie einen langen Weg hinter sich: Zunächst

werden sie auf der Raumsonde gespei-

chert, mit Lichtgeschwindigkeit durch das

All geschickt und von der vierzig Meter

langen Antenne der NASA-Station Deep

Space Network in Madrid empfangen. An-

schließend werden sie an das ESA-Kon-

trollzentrum ESOC (European Space Ope-

rations Centre) in Darmstadt übermittelt.

Erst von dort aus geht es weiter nach Lank-

witz. Bis die Wissenschaftler aus den Da-

ten ein Bild rekonstruiert haben, vergeht

ein halber Tag.

Warum ist es wichtig, den Mars räumlich

zu kartieren? „Nur so ist die genaue Unter-

suchung von Oberflächenstrukturen wie

Täler, Berge, Vulkane und Flussdeltas mög-

lich“, erklärt Neukum. „Aus der geografi-

schen Struktur kann man präzise die Ent-

wicklung des Planeten rekonstruieren.“ So

sei es beispielsweise möglich, durch Auf-

nahmen eines Meteoritenkraters dessen

genaues Alter zu ermitteln. 

Man hofft, auch Parallelen zur Erde herstel-

len zu können. Der Mars gilt wegen seiner

Rotationsdauer, Jahreszeiten, Atmosphäre

und Entfernung zur Sonne als der erdähn-

lichste Planet im Sonnensystem. Bisherige

Missionen ließen vermuten, dass der rote

Nachbar vor etwa 3,5 Milliarden Jahren

eine drastische Klimaveränderung durch-

machte, in deren Verlauf große Mengen

Wasser verschwanden. Bis dahin war der

Mars mit großer Wahrscheinlichkeit ein

warmer und feuchter Planet. Wodurch wur-

de diese Klimaveränderung ausgelöst und

wie verlief sie genau? Wo kamen die Was-

sermengen her, wo findet man sie heute?

Die Wissenschaftler erhoffen jetzt genaue

Antworten. Während die Forschungsarbei-

ten auf Hochtouren laufen, finden die For-

scher auch Zeit für Spielereien: Aus den er-

sten Bildern wurde ein Videofilm geschnit-

ten. Das erste echte Mars-Movie wurde in

Darmstadt präsentiert. Da dürfte Arnold

Schwarzenegger, der als Gouverneur von

Kalifornien in einem NASA-Kontrollraum

die Landung des US-Rovers „Opportunity“

verfolgte, vor Neid erblassen – Schwarzen-

eggers Film „Total Recall“ spielte auf dem

Mars.

Bemannte Raumstationen auf dem Mond,

mit Kernenergie ins Weltall, ein erster

menschlicher Fußabdruck auf dem Mars –

der Ehrgeiz von Forschern und Politikern

kennt keine Grenzen mehr. Der „Mars Ex-

press“ hat eine neue Periode der Marsfor-

schung eröffnet. Doch was ist realistisch,

was bloße Spekulation? Zuverlässige Aus-

sagen darüber sind heute kaum möglich.

Egal, was die Marsforschung der Zukunft

bringen wird – Gerhard Neukum ist sich

sicher: „Unsere Kamera liefert dafür die

Basisdaten.“

Forscher der Freien Universität werten sensationelle Bilder aus dem All aus 

Mars attacks!

US-Präsident George W. Bush möchte

bis 2015 wieder Astronauten auf den

Mond schicken. Sie sollen bis 2020 eine

Mondstation ausbauen, von dort aus

sind bemannte Flüge zum Mars geplant.

Bushs Vision wird weithin als Mega-

Prestige-Projekt aufgefasst, Beweis für

die US-Vormachtstellung im Kosmos:

Wenn die Chinesen mit Taikonauten den

Mond erobern, müssen die USA schon

einen Schritt weiter, auf dem Mars sein.

Für seine Pläne erhielt der US-Präsident

bisher wenig Beifall. Neid oder Rea-

lismus? Die Kosten werden auf mehrere

100 Milliarden Dollar geschätzt. Der wis-

senschaftliche Wert dieser Mission ist

fraglich. Im eigenen Land wird er des

„finanzpolitischen Wahnwitzes“ be-
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schuldigt. Über die Hälfte der Amerika-

ner raten ihrem Präsidenten, das Geld

lieber in das Bildungs- und Gesund-

heitssystem zu stecken. Die Opposition

nennt Bush angesichts der amerikani-

schen Haushaltsprobleme einem „Mann

vom anderen Stern“, der „rote Zahlen

auf einem roten Planeten“ schreiben

wolle. Bushs Idee ist nicht neu: Schon

sein Vater George Bush hatte vorgeschla-

gen, bis 2019 zum Mars zu schweben.

Die ersten Pläne, Astronauten auf den

Mars zu schicken, gehen auf Wernher

von Braun zurück. Der deutsche Inge-

nieur, der für Hitler die V-Waffen gebaut

hatte, konstruierte im Auftrag der Nasa

die Trägerrakete Saturn V für die erste

Mondlandung. mi

Rote Zahlen für Roten Planeten

� Forschungspolitik �

Vertikale Ansicht eines Tafelberges in den Farben des Mars. Das Hochplateau erhebt sich ca. drei Kilometer über die Umgebung.

Kratergipfel des Vulkans Albor Tholus in der

Elysium-Region (Durchmesser 30 Kilometer).

Der Mars Express Orbiter liefert gestochene Bilder.

Eines der ersten Bilder von der Marsoberfläche – dieses Foto lief durch die Weltpresse.

ersten Bilder, die die Kamera auf die Erde

funkte, dürften sogar den Marlborough-

Mann inspirieren: Sie zeigen einen Canyon

von mystischer Schönheit. Das „Valles Ma-

rineris“ ist bis zu viertausend Kilometer

lang und zehn Kilometer tief. Weitere Bil-

der zeigen riesige Gletschermoräne und

Sedimente von Flusstälern, die sich Hun-

derte Kilometer tief eingegraben haben.

„Ich kann mit Sicherheit sagen, dass durch

Fo
to

s:
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Von Matthias Manych

Das hatte der Nationaltrainer der jugend-

lichen Volleyballerinnen unterschätzt – auf

einer vibrierenden Platte zu stehen, die le-

diglich Muskelreflexe auslöst. Die Knie-

beugesimulation auf dem „Galileo 2000“

würde er als trainierter Mann cool wegste-

cken. Als er tags darauf bei Dieter Felsen-

berg, Leiter des Zentrums für Muskel- und

Knochenforschung (ZMK) am Fachbe-

reich Humanmedizin der FU, anrief, ver-

einbarte der ziemlich muskelverkaterte

Bundestrainer für seine Mannschaft ein

Spezialtraining mit Galileo. Nach nur

knapp vier Monaten sprangen die Volley-

ballerinnen zehn Zentimeter höher. Auch

Skispringer und Gewichtheber nutzten es.

Das intensive Muskeltraining wirkt sich

direkt auf die Knochen aus. „Der Knochen

passt sich an“, erklärt Dieter Felsenberg.

Er erforscht die Wechselwirkungen zwi-

schen Skelett und Muskulatur und die An-

passungsfähigkeit des Knochens. Wird er

durch Muskelkraft stimuliert, passt sich

der Knochen seiner Funktion als Dreh-

und Angelpunkt für Bewegung an – das

Netzwerk zur Kräfteverteilung, bestehend

aus einem Geflecht von Knochenbälkchen

(Trabekel), wird stabil und flexibel.

Mit der Kehrseite, dem porösen und daher

bruchgefährdeten Knochen beschäftigt

sich Felsenberg schon sein Forscherleben

lang. Nachdem der Radiologe Anfang der

1980er Jahre im Universitätsklinikum Ben-

jamin Franklin den Bereich Osteoporose

und Knochendichtemessung übernahm,

stellte er bald fest, dass Knochen und bild-

gebende Diagnostik allein nicht ausreich-

ten, um die Osteoporose insgesamt zu ver-

stehen. Durch zwei große Studien konnte

er seine Forschungsgruppe mit Drittmit-

teln vergrößern und 1999 das ZMK grün-

den. Hier arbeitet nun ein bis zu 40-köpfi-

ges  Team aus Medizinern, Naturwissen-

schaftlern, Mathematikern, Informatikern

und speziell qualifizierten Study Nurses

daran, das gesamte Muskel-Skelett-System

mit seinen Fehlfunktionen und Krankhei-

ten zu erfassen.

Ein wesentlicher Bereich ist die minuziöse

Erkundung der knöchernen Innenarchi-

tektur. Dafür stehen alle gängigen Techni-

ken oder ZMK-eigene Neuentwicklungen

wie die Quantitative Computertomografie

(QCT) zur Verfügung. „Mit der QCT kann

ich sowohl die Struktur des Knochens als

auch die Verteilung seiner Masse feststel-

len und daraus seine Festigkeit berech-

nen“, erklärt Felsenberg. Für die Auswer-

tung von QCT-Bildern wurde außerdem

ein Algorithmus entwickelt, der automa-

tisch Wirbelkörper erkennt (automatische,

interaktive Morphometrie). Der Untersu-

cher markiert den ersten Wirbelkörper,

dann sucht sich der Algorithmus alle wei-

teren und erkennt auch Verformungen.

Das feine Trabekelgeflecht wird mit der

MikroCT und einer Auflösung von fünf

Mikrometern, das sind fünf tausendstel

Millimeter, dargestellt. Zum Vergleich: Ein

Knochenbälkchen ist etwa 15 bis dreißig

Mikrometer dick.

Die Ergebnisse der Basisarbeiten fließen

in eine Reihe klinischer Studien zur Be-

handlung und Vorbeugung mit Medika-

menten, aber auch mit muskulären Trai-

ningsmethoden wie dem Galileo ein. Das

Gerät wurde mit der Berliner BedRest-Stu-

die ziemlich bekannt, mit der Felsenberg

und sein Team einer möglichen, bemann-

ten Marsmission auf die Sprünge geholfen

haben. Nach acht Wochen simulierter

Schwerelosigkeit wurden die Studienteil-

nehmer trotz trainierter Muskeln und Kno-

chen ganz vorsichtig wieder aufgerichtet,

damit der Kreislauf nicht kollabiert.

„Der Mensch ist wie ein auf der Spitze ste-

hendes Pendel, er muss von den Muskeln

ständig in Balance gehalten werden“, sagt

der Experte. Sein neuestes Vorhaben ist

die Ganganalyse. Auf einem sensorbe-

stücktem Laufsteg werden Gangbilder auf

Defizite untersucht. Unter anderem soll

festgestellt werden, welches Bewegungs-

training die Muskel- und Knochenfunk-

tion bei Parkinson- und halbseitig gelähm-

ten Schlaganfallpatienten, aber auch Men-

schen mit Querschnittslähmung am be-

sten erhalten. Auf dem Forschungsplan

steht auch die „Muskuläre Kapazität in der

Bevölkerung“, eine epidemiologische

Querschnittsstudie mit Menschen zwi-

schen zwanzig und neunzig Jahren. Fel-

senberg sagt: „Spazieren gehen, da lacht

der Knochen, das interessiert ihn nicht“.

Neue Forschungen am Zentrum für Muskel- und Knochenforschung der Freien Universität

Knochenarbeit für die Muskeln
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Diese Statistik entstand auf der Basis aller Drittmittelausgaben der Wissenschaftler im Haushaltsjahr 2002. Bei

Sonderforschungsbereichen ist das zentrale Projekt den Sprechern zugeordnet, die einzelnen Teilprojekte je-

weils den Projektleitern. Die Ausgaben der Graduiertenkollegs sind deren Sprechern zugeordnet. Stiftungspro-

fessuren sind nicht aufgeführt. Leihgeräte der deutschen Forschungsgemeinschaft sind nur erfasst, wenn sie

im Haushaltsjahr 2002 der Freien Universität Berlin übereignet wurden.

Blick in das Forschungslabor der Bewegungsspezialisten.
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Vollständige Übersicht über die dreißig besten Einwerber von Drittmitteln an der Freien Universität (inklusive Mediziner)

16 Millionen Euro zusätzlich
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Von Felicitas von Aretin

Arthur Jacobs ist ein Genießer. Jemand, der

mit vielen Fasern seines Herzens Wissen-

schaftler ist, auch wenn er als Nachfolger

von Wolfgang Schönpflug vor allem über

kognitive Prozesse im Gehirn forscht. Von

deutschen Städten erinnert Berlin den Va-

ter zweier Söhne am meisten an Paris, wes-

halb er sich „tierisch“ über das Angebot der

Freien Universität gefreut habe, ihn ab 1.

November 2003 als Professor für Allgemei-

ne Psychologie zu beschäftigen. „Immer-

hin bin ich seit zwölf Jahren der erste neue

Professor in der Psychologie,“ sagt der „ge-

netisch vorbelastete“ Frankophile und

zählt die Vorteile auf, die der Standort Ber-

lin für seine Forschung im Bereich der

Lese- und Lernforschung habe. Das be-

ginnt bei den topaktuellen Forschungsla-

boren, die Jacobs in der Silberlaube ein-

richten wird und endet bei den guten Kon-

takten zur Humboldt-Universität und der

Universität Potsdam, wo Kollegen an ähn-

lichen Fragen arbeiten.

Damit, wie Legasthenie mit Hilfe von com-

putergestützten Methoden erkannt werden

kann, beschäftigt sich der naturwissen-

schaftlich orientierte Psychologe schon

seit seiner Studienzeit Ende der siebziger

bzw. Anfang der achtziger Jahre. Der Sohn

seines Doktorvaters arbeitete mit einem so

genannten Blickbewegungsmessgerät, mit

dessen Hilfe sich nachweisen ließ, dass

Kinder mit Leseschwäche mit den Augen

mehrere Sekunden um ein Wort kreisen,

ohne dass sie es in seinem Sinn erfassen.

Kaum war die Leidenschaft für die Lesefor-

schung geweckt, reiste der junge DAAD-

Stipendiat nach Paris, wo er sein Studium

an der Université René Descartes, Sorbon-

ne, mit einem Thema zur Leseschwäche

beendete. Nach einem Zwischenspiel in

Würzburg, das den „Dipl. Psych“ brachte,

schrieb der heute 45-Jährige in Paris auf

Französisch eine Dissertation bei Ariane

Lévy-Schoen und Kevin O’Regan – zwei

Koryphäen der experimentell arbeitenden

Leseforschung. Der letzte Schliff kam

während eines Forschungsaufenthalts in

den USA, am „Center for the Study of

Reading“ an der University of Illinois. 

„Stellen Sie sich vor, Sie werden gebeten,

dass Wort Reineclaude laut zu lesen oder

das Ihnen vorgesprochene Wort „talje“ zu

buchstabieren,“ beginnt Jacobs seine For-

schung zu erklären. Immer mehr Kinder

hätten Probleme Wörter richtig zu schrei-

ben oder richtig auszusprechen. Um die

verschiedenen Typen von Lesestörungen

zu erklären, ist es notwendig, wie die zu-

grunde liegenden kognitiven Prozesse der

Kodierung und Dekodierung der gespro-

chenen Sprache beim Lesen, Buchstabie-

ren und Schreiben funktionieren. Jede

Sprache hat dabei eigene Unregelmäßig-

keiten. Wer einmal französische Vokabeln

gepaukt hat, weiß, wie schwierig die

Schreibweise von Wörtern ist. „Alleine für

das Phonem /o:/ gibt es zwölf verschiedene

Schreibweisen“, erzählt Jacobs, der lange

Jahre in Frankreich gelebt hat. „Denken Sie

nur an: eau, eaux und oh!“ Die englische

Sprache wiederum habe andere Schwierig-

keiten. Hier sei vor allem die Schrift-Laut-

Kodierung problematisch. „Die drei Wör-

ter park, hand und ball werden unter-

schiedlich ausgesprochen, aber alle gleich

mit „a“ geschrieben“, erklärt Jacobs.

In einem 2003 bewilligten DFG-Projekt

will Jacobs die „phonologischen Prozess

beim Lesen komplexer Wörter“ im Spani-

schen, Deutschen und Französischen

untersuchen. In einem gerade von dem

DAAD genehmigten zweiten Projekt wer-

den spanische und deutsche Psychologen

der Frage nachgehen, welche die Rolle die

Silben bei der Worterkennung spielen.

Doch wer denkt, es handle sich bei den Sil-

ben- um Glasperlen-Spielereien eines For-

schers im Elfenbeinturm, fehlt. Jacobs For-

schungen haben einen hohen Anwen-

dungsbezug und damit Nutzwert für Kli-

nik und Schule. „Wir sind inzwischen in

der Lage einzelne Lesestörungen bei Kin-

dern mit Hilfe von lexikalischen Entschei-

dungstests in Verbindung mit einem EEG

und bildgebenden Verfahren nachzuwei-

sen,“ sagt Jacobs, der von 1992 bis 1996 als

Leiter der Gehirn und Sprachgruppe am

Centre de Recherches en Neurosience Cog-

nitive in Marseille gearbeitet hat. Bislang

kennt die neuropsychologische Forschung

neun verschiedene Typen von Lesestörun-

gen, die von dem Problem, Worthälften zu

unterscheiden (Neglect-Dyslexie) hin zum

Problem, unbekannte Wörter (phonologi-

sche Dyslexie) zu verstehen, reicht. 

Nach wie vor würden viele Lese- und Leis-

tungsstörungen bei Kindern viel zu spät

entdeckt, da es häufig keine brauchbaren

und nach Sprachen differenzierten Test-

verfahren gebe. Nicht nur Kinder, sondern

auch Menschen nach einem Schlaganfall

profitieren indessen von Jacobs Erkennt-

nissen,  weil sich nach der Diagnostik der

Störung leichter ein spezielles Sprachthe-

rapie-Programm entwickeln lasse. Der

Rheinländer will deshalb möglichst rasch

Kontakte zu neurologischen Kliniken im

Berlin-Brandenburger Raum aufnehmen.

„Derzeit kommen unsere Klienten noch

aus dem Münchner Raum“, sagt Jacobs,

der nach zwei Jahren Professorenschaft in

Marburg von 1998 bis 2003 an der Katholi-

schen Universität Eichstätt lehrte.

Der Psychologe Arthur Jacobs entwickelt Methoden, um Lesestörungen früh zu entdecken

Oh, Eau oder Eaux?

Dritter Platz in 
Wettbewerb des BMBF

Für ihre Dissertation „Nutzung kognitiver

Skripte für eine systematische und globale

Dienstleistungsentwicklung“ belegte Di-

plom-Kauffrau Janine Frauendorf im

Nachwuchswettbewerb des Bundesminis-

teriums für Bildung und Forschung

(BMBF) den dritten Platz. Dafür erhielt sie

am 10. Dezember in einer Feierstunde das

Preisgeld in Höhe von 1250 Euro. Janine

Frauendorf ist wissenschaftliche Mitarbei-

terin am Lehrstuhl von Michael Kleinalten-

kamp am Institut für Marketing. Die Preis-

verleihung fand im Rahmen der 5. Dienst-

leistungstagung des BMBF zum Thema

„Erfolg mit Dienstleistungen – Innovatio-

nen, Märkte, Kunden, Arbeit“ statt.  Wei-

tere Informationen im Internet unter

www.dienstleistungstagung.de. hs

WissensWerte 2004

Die Technologiestiftung Berlin lobt den

Transferpreis WissensWerte 2004 aus. Mit

dem Preis wird eine wissenschaftliche

Entwicklung ausgezeichnet, die ein hohes

Innovationspotenzial besitzt und deren

Umsetzung in die praktische Anwendung

bereits eingeleitet wurde oder zumindest

zeitnah erfolgen könnte. Zur Bewerbung

um den Preis sind Wissenschaftler aller

naturwissenschaftlichen und technischen

Disziplinen einschließlich der Medizin

und Mathematik an universitären und

außeruniversitären Einrichtungen in Ber-

lin und Brandenburg aufgerufen. Der

Preis ist mit 10.000 Euro dotiert und wird

von einer hochkarätigen Jury vergeben

werden. Die Bewerbung kann sowohl

durch Einzelpersonen als auch durch Per-

sonengruppen erfolgen und ist bis zum

16. April 2004 einzureichen. Nähere Infor-

mationen und die Bewerbungsunterlagen

erhalten Sie bei Frau Karin Lemansky-

Timm, Telefon: 030/ 46 302 461 sowie im

Internet: www.transferpreis.de. hs

Ernannt: Prof. Dr. Christian Armbrüster am

1.1.2004 zum Universitätsprofessor für

Bürgerliches Recht, Handels- und Ge-

sellschaftsrecht und/oder Privatversi-

cherungsrecht im Fachbereich Rechts-

wissenschaft

Juniorprofessur: Prof. Dr. Markus van der

Giet am 1.1.2004 für das Fachgebiet Stö-

rungen der vaskulären Regulation an die

Charité – Universitätsmedizin in Berlin,

Campus Benjamin Franklin

Juniorprofessur: Prof. Dr. Malek Bajbouj

am 1.1.2004 für das Fachgebiet Simula-

tionsverfahren zur Therapie psychischer

Störungen an die Charité – Universitäts-

medizin in Berlin, Campus Benjamin

Franklin

Juniorprofessur: Prof. Dr. Martin Häub-

lein am 1.1.2004 für das Fachgebiet Bür-

gerliches Recht und Nebengebiete im

Fachbereich Rechtswissenschaft

Juniorprofessur: Prof. Dr. José Pascual am

9.1.2004 für das Fachgebiet Experimen-

talphysik mit Schwerpunkt Oberflä-

chenphysik und Nanotechnologie im

Fachbereich Physik

Juniorprofessur: Prof. Dr. Christian Knauer

am 1.1.2004 für das Fachgebiet Theoreti-

sche Informatik im Fachbereich Mathe-

matik und Informatik

Rufannahme: Dr. Irene Albers zum 1.4.2004

auf eine Professur für Allgemeine und Ver-

gleichende Literaturwissenschaft und Ro-

manische Philologie im Fachbereich Philo-

sophie und Geisteswissenschaften

Rufannahme: Dr. Jörg Zimmermann zum

1.3.2004 auf die Juniorprofessur für Expe-

rimentalphysik mit Schwerpunkt Kurz-

zeitspektroskopie an biologischen Syste-

men im Fachbereich Physik 

Emeritiert: Prof. Dr. Constantin Orfanos, Kli-

nik und Poliklinik für Dermatologie, Cha-

rité – Universitätsmedizin in Berlin, Cam-

pus Benjamin Franklin zum 31.3.2004

Emeritiert: Prof. Dr. Albrecht Randelzhofer,

Öffentliches Recht im Fachbereich Rechts-

wissenschaft zum 31.3.2004

Emeritiert: Prof. Dr. Ulrich Profitlich, Institut

für Deutsche und Niederländische Philolo-

gie im Fachbereich Philosophie und Gei-

steswissenschaften zum 31.3.2004

Emeritiert: Prof. Dr. Klaus Dietz, Institut für

Englische Philologie im Fachbereich

Philosophie und Geisteswissenschaften

zum 31.3.2004

Emeritiert: Prof. Dr. Wilhelm Füger, Institut

für Englische Philologie im Fachbereich

Philosophie und Geisteswissenschaften

zum 31.3.2004

Emeritiert: Prof. Dr. Wolfgang Rautenberg,

Fachrichtung Mathematische Logik und

Grundlagen der Mathematik, Fachbereich

Mathematik und Informatik zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Hans Georg Baumgarten,

Institut für Anatomie, Charité – Universi-

tätsmedizin in Berlin, Campus Benjamin

Franklin zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Dieter Böning, Klinik

und Poliklinik für Orthopädie, Charité –

Universitätsmedizin in Berlin, Campus

Benjamin Franklin zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Barbara Baerns, Ar-

beitsbereich Öffentlichkeitsarbeit im

Fachbereich Politik- und Sozialwissen-

schaften zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Hubert Feger, Arbeits-

bereich Sozialpsychologie und For-

schungsmethoden der Psychologie im

Fachbereich Erziehungswissenschaft

und Psychologie zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Wolf-Dieter Heilmeyer,

Institut für Klassische Archäologie im

Fachbereich Geschichts- und Kulturwis-

senschaften zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Jürgen Schmidt, Fach-

richtung Geometrie und Kombinatorik,

Fachbereich Mathematik und Informatik

zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Horst Malberg, Fach-

richtung Allgemeine Meteorologie im

Fachbereich Geowissenschaften zum

31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Marion Klemitz, Di-

daktik der Geschichte im Fachbereich Ge-

schichts- und Kulturwissenschaften zum

31.3.2004

� Personalia �

Ruhestand: Prof. Dr. Friedrich Hoffmann, Au-

genklinik und Poliklinik, Charité – Univer-

sitätsmedizin in Berlin, Campus Benjamin

Franklin zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Peter Marx, Klinik und

Poliklinik für Neurologie und Klinische

Neurophysiologie, Charité – Universitäts-

medizin in Berlin, Campus Benjamin Fran-

klin zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Eckard Oberdisse, Insti-

tut für Pharmakologie und Toxikologie,

Charité – Universitätsmedizin in Berlin,

Campus Benjamin Franklin zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Frank-Peter Schelp, In-

stitut für Internationale Gesundheitswis-

senschaften, Charité – Universitätsmedi-

zin in Berlin, Campus Benjamin Franklin

zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Klaus Baberschke, Insti-

tut für Experimentalphysik im Fachbereich

Physik zum 31.3.2004

Ruhestand: Prof. Dr. Werner Reutter, Institut

für Molekularbiologie und Biochemie,

Charité – Campus Benjamin Franklin zum

31.3.2004

Bewusstsein und Sprache gehören eng zusammen: Neurologen suchen die Ursachen von Problemen mit Sprache und Wörtern.

Von der Amtsstube zum
Service Point

Das Bundesministerium des Innern hat ei-

nen neuen Studierenden-Wettbewerb aus-

geschrieben. Sein Thema lautet: „Zwi-

schen Amtsstube und Service Point – über

Bürokratieabbau zur modernen Verwal-

tung“. Studierende aller Fachrichtungen

sind aufgerufen, Ideen zu entwickeln, wie

Bürokratie abgebaut werden kann, um zu

einer modernen Verwaltung zu gelangen.

Sie sollten dabei u.a. Fragen untersuchen,

wie: Was verbinden die Bürgerinnen und

Bürger mit dem Begriff „Bürokratie“? Was

sind die positiven Aspekte von Bürokratie?

Studierende deutscher Hochschulen und

Universitäten sowie deutsche Studierende

im Ausland können sich an dem Wettbe-

werb beteiligen. Einzelheiten finden sich

im Internet unter www.bmi.bund.de. hs
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Von Florian Hertel

Im zweiten Stock, Zimmer 327 des Haupt-

gebäudes der FU-Juristen arbeitet seit kur-

zem Christian Armbrüster. Diese Umge-

bung ist ihm nicht fremd, denn schon in

den neunziger Jahren war Armbrüster am

Fachbereich Rechtswissenschaft tätig, sei-

nerzeit als Assistent von Jürgen Prölss. 

Nach der Habilitation an der FU Anfang

2000 erhielt er seine erste Professur bereits

zum Herbsttrimester 2000 an der damals

neu gegründeten Bucerius Law School in

Hamburg. Zum 1. Januar 2004 hat ihn der

Fachbereich Rechtswissenschaft nun auf

die C4-Professur für Bürgerliches Recht,

Handels- und Gesellschafts- sowie Privat-

versicherungsrecht berufen.

Armbrüsters Büro wirkt recht proviso-

risch: Noch fehlt ein Computer, die Wände

sind kahl und aus der Decke ragt ein loses

Kabel, wo einmal eine Lampe hängen

wird. Doch das erschüttert den 39-jährigen

nicht. Sein Interesse an Lehre und For-

schung war ausschlaggebend für seine Be-

rufsplanung. Zwar hätte er sich auch den

Richterberuf vorstellen können. „Aber“,

so fügt er hinzu, „dort hätte mir genau das

gefehlt, was die Aufgaben des Hochschul-

lehrers ausmacht“. Seine Publikationsliste

zeugt vom Engagement in der rechtswis-

senschaftlichen Forschung. Zugleich fühlt

er sich in der Lehre zu Hause. Armbrüster

findet es wichtig, auch als Lehrender im

Blick zu behalten, wie sich der – für einen

Abiturienten zunächst einmal sehr fremd-

artig anmutende – juristische Studienbe-

trieb aus der Perspektive der Studierenden

darstellt. Das Interesse für Jura musste

auch in ihm erst einmal geweckt werden. 

Im Hörsaal bemüht Armbrüster sich, die

Paragraphen mit Leben zu füllen. Ihm liegt

deshalb viel an Zwischenfragen, Kommen-

taren und dem Gespräch mit den Studie-

renden.

Zudem sucht er gerade in der Lehre die

Nähe zur Praxis. So bezieht er bei der Ver-

mittlung des Stoffes beispielsweise auch

wirtschaftliche Hintergründe oder die an-

waltliche Perspektive ein. Zudem sollen

Blockseminare künftig auch an Orten

stattfinden, wo Theorie und Praxis einan-

der begegnen. Das Studium gewinnt auf

diese Weise an Abwechslung und die Stu-

dierenden erhalten Einblicke, die ein Hör-

saal in der Regel nicht zu bieten vermag.

Seine Doktoranden bindet Armbrüster in

die wissenschaftliche Kooperation mit In-

stitutionen wie der „Deutschen Notar-

rechtlichen Vereinigung“ ein. Die Nach-

wuchsforscher werden dabei mit spannen-

den juristischen Fragestellungen konfron-

tiert und erhalten zugleich Einblicke in die

Praxis.

Die Forschungen von Armbrüster erstre-

cken sich auf das Bürgerliche Recht, das

Gesellschaftsrecht und auf das Privatversi-

cherungsrecht. Zudem interessiert er sich

für das Internationale Privatrecht und für

das Europäische Zivilrecht. So engagiert er

sich in einer europäischen Arbeitsgruppe

zum Thema Kulturgüterschutzrecht. Eine

Arbeitsgruppe, in der Rechtswissenschaft-

ler mehrerer EU-Mitgliedstaaten und der

Schweiz vertreten sind, erarbeitet gerade

ein vergleichendes Kompendium der

grundlegenden Rechtsbegriffe zum Kul-

turgüterschutzrecht. Von „Beschlagnah-

me“ bis „Schatzfund“ soll dort die Bedeu-

tung aller wichtigen Rechtsbegriffe in den

europäischen Rechtsordnungen behandelt

werden; zudem geht es um die Entwick-

lung gemeineuropäischer Grundregeln.

Das Kulturgüterschutzrecht wird auch im

Mittelpunkt mehrerer Vorträge stehen, die

Armbrüster in der hiesigen vorlesungs-

freien Zeit im Rahmen einer Gastprofessur

an der Universität Paris halten wird. Diese

Materie sei ein komplexes und höchst

interessantes Thema, das mit dem Zu-

sammenwachsen der EU und der gleich-

zeitigen Besinnung auf das jeweilige kultu-

relle Erbe der Mitgliedstaaten an Bedeu-

tung gewinne. „Bei solchen Projekten kön-

nen auch die ausländischen Studierenden

am Fachbereich viel einbringen“, bemerkt

Armbrüster, „denn sie können dort, wo

sich die juristischen Systeme unterschei-

den, ihrerseits den hiesigen Lehrenden

manches erklären.“

In der Internationalität sieht Armbrüster

eine besondere Stärke des Fachbereichs

Rechtswissenschaft. Die intensive Einbin-

dung in europäische Austauschprogram-

me wie Erasmus und Sokrates biete den

Studierenden viele Anknüpfungspunkte

für den rechtsvergleichenden Blick auf die

europäischen Nachbarn. So erhielten die

Studierenden die Gelegenheit, zum Bei-

spiel in Straßburg das französische

Rechtsleben kennenzulernen. Ständig kä-

men neue Studienorte hinzu. So sei mit

Birmingham ein anspruchsvoller struktu-

rierter Austauschstudiengang geplant.

Mit Rom wird jetzt sogar ein rechtswis-

senschaftlicher Doppelstudiengang kon-

zipiert, den er auf Seiten der FU betreuen

wird, verrät Armbrüster.

Seine internationalen Interessen rührt

nicht zuletzt aus der eigenen Studienzeit

her. Nachdem Armbrüster in Mainz mit

dem Studium der Rechtswissenschaft be-

gonnen hatte, verbrachte er ein Studien-

jahr als DAAD-Stipendiat an der Univer-

sität Genf. Dort ist sein Interesse am

Internationalen Privatrecht geweckt wor-

den. Daraufhin legte er einen Studien-

schwerpunkt auf dieses Gebiet, das ihn

auch in seinem Berliner Habilitationsvor-

trag beschäftigt hat und dem weiterhin

sein Interesse gilt. „Das Auslandsstudium

eröffnet völlig neue

Horizonte“, meint

Christian Armbrüster

und rät damit allen

Studierenden, die viel-

fältigen Angebote und

Kooperationsabkom-

men des Fachbereichs

zu nutzen.

Der Jurist Christian Armbrüster lehrt Bürgerliches Recht 

Die Rückkehr des Assistenten

Muslimische Frauen werden oft als Beispie-

le für die Integrationsfähigkeit von Migran-

ten herangezogen. Dabei herrscht sehr häu-

fig, das Bild der verschleierten, unterdrück-

ten Frau mit geringer Bildung vor, andere

Lebensentwicklungen von Migrantinnen

bleiben unbeachtet, oder werden als seltene

Ausnahmefälle dargestellt. Für ihre Disser-

tation sprach Ulrike Ofner mit türkischen

Frauen über deren Bildungsweg und ihre

Berufserfahrungen, Familie und Kinder so-

wie kulturelle Erfahrungen als Türkinnen in

Deutschland. Die ausführliche Analyse von

fünf beispielhaften Werdegängen zeigt die

Barrieren und Hindernisse auf, die sich den

Frauen in den Weg stellten. Es wird aber

auch deutlich, welche Breschen diese Frau-

en mit viel Mut, Elan und Einsatzbereit-

schaft schlugen.

Die Studie von Ulrike Ofner weist eine enor-

me Bandbreite an unterschiedlichen Erfah-

rungen und Lebensentwicklungen der 23

Frauen türkischer Herkunft auf. Es finden

sich unter ihnen Juristinnen, Ärztinnen,

Journalistinnen und Künstlerinnen. Frau-

en, die erst das eine studierten und dann ei-

nen ganz anderen beruflichen Weg ein-

schlugen, solche, die nach unbefriedigen-

den beruflichen Erfahrungen noch ein Stu-

dium aufnahmen und andere, die ihre Kar-

riere schon in der Grundschule geplant hat-

ten. „In vielerlei Hinsicht hätten die Ergeb-

nisse der Studie sicherlich ähnlich ausgese-

hen, hätte man eine vergleichbare Gruppe

deutscher Akademikerinnen befragt“, sagt

Ulrike Ofner.

Doch gibt es auch Unterschiede. Durch

fast alle Texte zieht sich das Thema der

Stigmatisierung als Migrantin. Es taucht

in unterschiedlichen Zusammenhängen

auf, wird mal als Hemmschuh und mal als

Ansporn höchst ambivalent dargestellt.

Diesem „fremd gemacht werden“ entzie-

hen sich viele der Frauen, indem sie nach

dem Studium eine Arbeit in der türkischen

Community suchen, wo sie aufgrund ihrer

Bildung Anerkennung und bessere Berufs-

aussichten finden.

Bei allen Frauen handelt es sich um die

Töchter der ersten Migrantengeneration.

Viele sind in der Türkei geboren und mus-

sten den Kulturschock meistern. Häufig

mussten sie früh Verantwortung überneh-

men, auf jüngere Geschwister aufpassen

und als Dolmetscher bei Behörden und

Ärzten fungieren. Eine der wichtigsten

Voraussetzungen für eine erfolgreiche Bil-

dungskarriere scheint deshalb, neben Be-

gabung und überdurchschnittlicher Leis-

tungsbereitschaft, auch psychische Belast-

barkeit zu sein. So sehen sich die meisten

vor die Aufgabe gestellt, Beruf und Fami-

lie, okzidentalische/deutsche Kultur und

türkische Werte und Vorstellungen mitein-

ander zu vereinbaren. Isabel Pasch

Dr. Ulrike Ofner, 

Telefon: 030/681 85 39, 

E-Mail: Ulof@zedat.fu-berlin.de

„Die Unterredung mit (Destutt de) Tracy

nicht sonderlich merkwürdig. Immer und

ewig Kantische Metaphysik; vorzüglich

Moral, worüber nun nach allem, was ich

gesehen habe, schwerlich mehr etwas

Neues zu bemerken ist“, stöhnt Wilhelm

von Humboldt am 13. Juli 1798 in seinem

Pariser Tagebuch. Zuweilen bis zum

Überdruss stellte er sich während seines

Aufenthalts in Frankreich (1797-1801) den

Fragen zu Herder, Kant und Goethe und

machte diese in wissenschaftlichen Ge-

sellschaften und persönlichen Gesprä-

chen bekannt. Wurde er jenseits dieser

Vermittlerrolle auch selbst als Sprachwis-

senschaftler und Sprachphilosoph in

Frankreich wahrgenommen? 

Im Oktober hat die Deutsche Forschungs-

gemeinschaft (DFG) am Arbeitsbereich

des Humboldt-Forschers und Romanis-

ten Jürgen Trabant ein Projekt eingerich-

tet, das die Beziehungen zwischen Hum-

boldt und unseren französischen Nach-

barn untersucht. Obwohl der preußische

Adelige, der sich nicht nur als Universi-

tätsreformer und Staatstheoretiker, son-

dern auch als Sprachwissenschaftler ei-

nen Namen gemacht hat, schon zu Leb-

zeiten regen Kontakt zu französischen

Geistesgrößen pflegte, wurden seine Be-

schäftigung mit französischer Forschung

als auch die Rezeption seines Werks in

Frankreich bislang kaum untersucht. 

1789 reiste Humboldt zum ersten Mal

nach Paris, wo er die Revolution erlebt.

Die Auseinandersetzung mit der „Grande

Nation“ ist fortan für Humboldts politi-

sches Denken wichtig. 1797 führte ihn

eine zweite Reise wieder nach Paris, nun

zu anthropologischen Studien. Die Seine-

Metropole ist für ihn der Ort, an dem sich

die charakteristischen Züge seiner Zeit am

besten zeigen, denn Humboldts Anthro-

pologie, die er zuvor im „Plan einer ver-

gleichenden Anthropologie“ (1795) skiz-

zierte, bezog sich nicht auf exotische Völ-

ker, sondern auf die zivilisatorisch am

weitesten entwickelten Teile der Mensch-

heit. Erst in einer vielseitig entfalteten

Kultur bildete sich für Humboldt wirklich

der Charakter der Individualität aus. Er las

daher zahlreiche philosophische, anthro-

pologische und ästhetische Abhandlun-

gen und zeichnete in seinen Tagebüchern

seine Pariser Lektüren und Begegnungen

auf. Im April 1800 erschien in Goethes

Propyläen seine Schrift: „Über die gegen-

wärtige französische tragische Bühne.“

Im Gegensatz zum Baskenland, über das

Humboldt 1801 eine erste Arbeit vorlegte,

entstand aber keine Studie über Frank-

reich, die dem Anspruch der Ganzheit-

lichkeit seiner Anthropologie entspräche.

Dennoch sollte Frankreich von herausra-

gender Bedeutung für seine eigenen For-

schungen werden.

Im Umfeld der 1799 gegründeten Société

des observateurs de l’homme reifte die Er-

kenntnis von der Bedeutung der Sprache

für anthropologische Studien heran.

Humboldt formulierte in einem Brief an

seinen Lehrer Wolf am 20. Dezember

1799 die Anthropologie als Sprachwissen-

schaft. 1820 nahm Humboldt seinen Ab-

schied von der Politik. Dieses Jahr mar-

kierte einen Neuanfang in seiner For-

schungstätigkeit. Die wissenschaftlichen

Neuigkeiten aus Paris spielten hierfür

eine entscheidende Rolle. 

Sie richteten Humboldts Blick nach Asien.

So generiert Humboldt am Ägyptischen

und Chinesischen seine Schrifttheorie

und formuliert seine Sprachtypologie aus.

Er wird jenseits des Rheins nicht mehr als

Kant- und Goethe-Experte oder preußi-

scher Staatsmann wahrgenommen, son-

dern als Sprachwissenschaftler. Fast jede

seiner Akademiereden wird in der Pariser

Wissenschaftselite zur Kenntnis genom-

men und privat in Briefwechseln sowie

öffentlich in verschiedenen Zeitschriften

kritisch diskutiert. Darüber hinaus ver-

öffentlicht Humboldt selbst mehrere fran-

zösischsprachige Aufsätze im „Journal

asiatique“ der Pariser Société asiatique,

deren korrespondierendes Mitglied er seit

1824 ist – bis zu seinem Tod im Jahr 1835.

Sarah Bösch und Markus Meßing

Kinder, Koran und Karriere Forschungen zu französischen Einflüssen auf Wilhelm von Humboldt

Ideen jenseits des Rheins

Ch. Armbrüster

Junge Ausländerinnen an der FU lassen oft kulturelle Grenzen hinter sich.

� Kontakt �

Wilhelm von Humboldt, als Denkmal Unter der Linden.

Fast 1000 jahre alt: Persikopenbuch Heinrich II. aus der Bayerischen Staatsbibliothek in München.
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Von Welf Werner

Vor dem Völkerkundemuseum in Dahlem

herrschte an diesem winterlichen Januar-

tag großer Andrang. Anlass war der Vor-

trag des amerikanischen Wirtschaftswis-

senschaftlers Stiglitz, der aus Platzgrün-

den vom John F. Kennedy-Institut für

Nordamerikastudien in den großen Vor-

tragssaal des Museums verlegt wurde. Der

breiten Öffentlichkeit ist der Gastredner

nicht nur als Nobelpreisträger des Jahres

2001 bekannt, sondern auch als prominen-

ter Globalisierungskritiker. In seinem

Buch „Die Schatten der Globalisierung“

geht er mit der weltwirtschaftlichen Inte-

gration viel härter ins Gericht als die Mehr-

heit seiner wirtschaftswissenschaftlichen

Kollegen. Der 2002 erschienene Band –

übersetzt in 26 Sprachen – entwickelte

sich schnell zu einem Bestseller, der in sei-

ner pointierten und zugleich gut verständ-

lichen Darstellung auch zahlreiche Nicht-

ökonomen in seinen Bann zog. Aufmerk-

samkeit fanden die kritischen Aussagen

des Volkswirtschaftlers von der Columbia

University auch, da er sich mit Fragen der

Weltwirtschaft in der Vergangenheit nicht

nur an amerikanischen Eliteuniversitäten

beschäftigte, sondern auch als Chef-Volks-

wirt der Weltbank.

In seinem Vortrag griff Stiglitz ein weiteres

viel diskutiertes Thema auf: den Wirt-

schaftsboom, den die USA in den neunzi-

ger Jahren erlebten. In Deutschland ist we-

nig bekannt, welche besondere Dynamik

die amerikanische Volkswirtschaft in den

Roaring Nineties entfaltete: Das Wirt-

schaftswachstum betrug durchschnittlich

drei Prozent und lag damit doppelt so

hoch wie hierzulande. Diese Entwicklung

half, jährlich 2,7 Millionen neue Jobs zu

schaffen. Der amerikanische Staatshaus-

halt, der in anderen Industriestaaten hohe

Defizite auswies, produzierte Ende der

neunziger Jahre mehrfach Überschüsse in

dreistelliger Milliardenhöhe.

Stiglitz trat dem weit verbreiteten Ein-

druck entgegen, es handle sich bei den

neunziger Jahren um ein wirtschaftlich

überaus erfolgreiches Jahrzehnt. Die Clin-

ton-Regierung (1993-2001) sei zwar mit

dem Ziel angetreten, zwischen liberalen

Vorstellungen der Republikanischen Par-

tei und der stärker auf sozialen Ausgleich

gerichteten Programmatik der eigenen

Partei einen „Dritten Weg“ zu finden. In

der Realität habe sich die amerikanische

Wirtschaftspolitik jedoch stärker an den

republikanischen Zielen orientiert. Sie öff-

nete den Interessen der Wirtschaft Tür

und Tor. Besonders stark sei der Einfluss

des amerikanischen Finanzsektors gewe-

sen. Dabei schöpfte der Nobelpreisträger

auch bei diesem Thema aus eigenen wirt-

schaftspolitischen Erfahrungen. Als eines

von drei Mitgliedern und Vorsitzender des

Council of Economic Advisers stand er

zwischen 1993 und 1997 Präsident Clinton

als Ratgeber zur Seite.

Stiglitz sprach auch die sich häufenden Fi-

nanzskandale wie etwa beim siebtgrößten

US-Unternehmen Enron an, die aufgrund

unzureichender Regulierungsmaßnah-

men verstärkt wurden. Er nannte die Spe-

kulationsblase am Aktienmarkt, die von

US-Zentralbankchef Allan Greenspan

nicht eingedämmt wurde, obwohl ihm

dazu ein besonders geeignetes Instrument

(margin requirements) zur Verfügung

stand. Die Themen, die Stiglitz ausführ-

lich in seinem neuen Buch „The Roaring

Nineties – der entzauberte Boom“ behan-

delt, dürften in Deutschland einige Auf-

merksamkeit auf sich ziehen. Der ameri-

kanische Gast sieht die Ursache für die

hiesigen Wirtschaftsprobleme weniger in

strukturellen Faktoren wie der starken Re-

gulierung des Arbeitsmarktes, sondern

vielmehr in der Geld- und Steuerpolitik,

die sich ihrer Verantwortung für die Kon-

junkturbelebung weitgehend entzogen

habe. In den USA finden die aktuellen

Überlegungen von Stiglitz aufgrund des

Präsidentschaftswahlkampfs besondere

Beachtung. Durch die Rekorddefizite, die

sich unter Präsident George W. Bush in

den vergangenen Jahren aufgetürmt ha-

ben, wäre ein demokratischer Nachfolger

in Hinblick auf die Staatsfinanzen mit ei-

ner ganz ähnlichen Ausgangslage kon-

frontiert wie Präsident Clinton, der bei sei-

nem Amtsantritt hohe Haushaltsdefizite

von seinen Vorgängern Bush Senior und

Reagan übernahm. Nach Meinung von Sti-

glitz bestand einer der Fehler der Clinton-

Regierung zu Beginn der neunziger Jahre

in einem allzu schnellen Defizitabbau.

Die lebhaften Reaktionen von weit mehr

als 300 Zuhörern zeigten, dass der ameri-

kanische Nobelpreisträger mit seinen an-

schaulich und humorvoll präsentierten

Thesen zumindest beim Dahlemer Publi-

kum einiges Interesse für die wirtschafts-

politischen Kontroversen in den USA ge-

weckt hat.

Vortrag des Nobelpreisträgers Joseph E. Stiglitz am John F. Kennedy-Institut

The Roaring Nineties

Neue Forschungen zum Mittelalter – die Briefe von Clemens IV.

Kurie und Korrespondenz
Von Ralph Lützelschwab

Womit beschäftigte sich ein Papst des

Hochmittelalters? Was dachte und fühlte

er? Als Gui Foucois um 1200 in Südfrank-

reich geboren wurde, konnte niemand ah-

nen, dass der Sohn einer bürgerlichen Fa-

milie später als Clemens IV. den Stuhl Petri

besteigt. Eine Laufbahn innerhalb der Kir-

che war zunächst nicht vorgesehen, er zog

ein Jurastudium in Paris vor. Erst nach

dem Tod seiner Frau wurde er Priester und

erklomm in rascher Folge die kuriale Kar-

riereleiter, die ihm 1259 die Würde des Erz-

bischofs von Narbonne, nur fünf Jahre

später die Ernennung zum Kardinal ein-

brachte. Er nutzte die Chance und bewies

Geschick in Politik und Verwaltung. Seine

Wahl 1265 zum Papst konnte dann auch

kaum überraschen. In politisch turbulen-

ter Zeit bedurfte die Kirche eines Mannes,

der über Durchsetzungsfähigkeit und di-

plomatisches Gespür verfügte, gleichzei-

tig aber kompetenten Rat in seine Ent-

scheidungen einbezog. Auch wenn Cle-

mens IV. nicht allen Erwartungen gerecht

werden konnte, hatten die Kardinäle doch

eine gute Wahl getroffen. Die Residenzen

in Perugia und Viterbo – Rom sollte er als

Papst nie betreten – wurden Zentren seines

Wirkens. Seine Politik vermittelte er viel-

fach in Briefen. 

Unzählige Schreiben verließen die Kurie,

wurden in Registern erfasst. Sie bildeten

das Gedächtnis der Kurie, war das Papst-

tum doch die erste Institution in Europa,

in der eine geordnete Registerführung

zum unverzichtbaren Bestandteil effizien-

ten Regierens geworden war. Was den

Pontifikat Clemens’ IV. jedoch besonders

auszeichnet, ist die Existenz einer 556 Stü-

cke umfassenden Sammlung, die bereits

zu seinen Lebzeiten den Titel „Epistolae

Clementis pape quarti“ trug. Wichtige, je-

doch längst nicht alle Schreiben, die die

Kurie verließen, wurden dabei in chrono-

logischer Ordnung auf Lagen eingetragen,

die nach dem Tod des Papstes im Jahr 1268

zu einem Band vereint wurden. Dieser Ori-

ginalband gilt heute als verloren. Abschrif-

ten sind allerdings erhalten. In ihrer Mi-

schung aus Briefen hochpolitischen, aber

auch sehr persönlichen Inhalts ist diese

Sammlung einzigartig. Ihr Wert wurde

recht früh erkannt: bereits 1717 wurde sie

Gegenstand einer fehlerhaften Edition, die

heutigen Ansprüchen aber in keiner Weise

mehr genügen kann.

Matthias Thumser, Professor für Mittelal-

terliche Geschichte am Friedrich-Mein-

ecke-Institut, wurde bei einem längeren

Forschungsaufenthalt in Rom auf diesen

Missstand aufmerksam und entschloss

sich zu einer kritischen Neuedition, die

alle bekannten Handschriften berücksich-

tigt. Nach einigen Neufunden konnte er

die Textbasis auf 18 Handschriften – ver-

teilt in ganz Europa – erweitern. Auf der

Grundlage dieser Zeugnisse entstand in

den letzten Jahren ein kritischer Text, der

dem verlorenen Original sehr viel näher

kommt als der Druck des 18. Jahrhunderts.

Finanzielle Förderung durch die DFG trieb

das Projekt weiter voran. Derzeit wird der

so genannte Sachkommentar erstellt, mit

dessen Hilfe die in den Briefen geschilder-

ten Sachverhalte entschlüsselt und einge-

ordnet werden. Diese Arbeit gestaltet sich

nicht immer einfach. Wenn Clemens IV.

beispielsweise an Bekannte aus alten Ta-

gen schreibt und einen Ritter eindringlich

davor warnt, nach dem Tod der Gattin eine

neue Ehe einzugehen, dann ist nicht nur

der eigentliche Personennachweis extrem

schwer zu führen. Auch die Sache selbst –

ist der ansonsten völlig unbekannte Ritter

dem Ratschlag eines alten Freundes ge-

folgt? – kann nur mit großem Aufwand

nachvollzogen werden. Einfacher im Um-

gang erweisen sich die Briefe, in denen

Gegenstände der hohen, das heißt der für

das Papsttum zentralen internationalen

Politik verhandelt werden. Unter Clemens

IV. wird der letzte Staufer Konradin 1268

enthauptet. Dass dieses Ereignis auch

außerhalb der Kurie europaweit intensiv

rezipiert wurde, erleichtert die Tätigkeit

der Kommentatoren. Diese Briefe beste-

chen durch Klarheit und lassen das Bemü-

hen deutlich werden, päpstliche Anwei-

sungen als das deutlich werden zu lassen,

was sie sind: Verbindliche Willensbekun-

dungen, deren Nichterfüllung massive

Sanktionen nach sich ziehen kann.

Ist es überhaupt möglich, Erkenntnisse

über einen mittelalterlichen Papst zu ge-

winnen, vielleicht den Menschen zum

sprechen zu bringen? Clemens IV. bricht

nicht mit seiner Vergangenheit, sondern

behandelt in seiner Privatkorrespondenz

Themen, die ihm vor seiner Erhebung zum

Papst, ja sogar vor seiner Weihe zum Pries-

ter wichtig waren. Anders ausgedrückt:

Die Person verschwindet nicht hinter dem

Amt. Dass er dabei Nepotismus unter allen

Umständen unterbinden wollte, zeigt ein

Brief an seinen Neffen: Bescheiden solle er

sein, sich nichts auf die hohe Stellung sei-

nes Onkels einbilden und es im übrigen

unterlassen, die Papstresidenz aufzusu-

chen. Selten hat ein Papst seiner Verwandt-

schaft eindringlicher vor Augen geführt,

dass sie von ihm in materieller Hinsicht

nichts zu erwarten habe. Die Spannbreite

der in der Briefsammlung behandelten

Themen ist denkbar weit und vermittelt al-

lein deshalb nicht nur Einblicke in das tro-

ckene Tagesgeschäft der Kurie. 

Josef-G.-Knoll-Preis 2004

Die Eiselen-Stiftung fördert wissen-

schaftliche Nachwuchskräfte, die sich

mit der Verbesserung der Ernährungs-

lage in Entwicklungsländern befassen.

Dazu vergibt sie auch 2004 wieder den

Josef-G.-Knoll-Wissenschaftspreis.

Josef G. Knoll gilt als Pionier der ent-

wicklungsländerbezogenen Agrarwis-

senschaft in Deutschland. Der Preis ist

mit maximal 20.000 Euro dotiert. Er

kann auf höchstens vier Preisträger

aufgeteilt werden (mindestens 5.000

Euro je Preisträger). Über die Vergabe

entscheidet eine unabhängige wissen-

schaftliche Jury. Die eingereichten Ar-

beiten müssen anwendungsorientiert

und geeignet sein, einen Beitrag zu

leisten, um die Ernährungslage und

Ernährungssicherheit der lokalen Be-

völkerung zu verbessern oder die Aus-

wirkungen des Hungers (Unter-, Man-

gel- oder Fehlernährung) zu verrin-

gern. Um den Preis können sich Perso-

nen bis zum vollendeten 40. Lebens-

jahr und Teams, deren Angehörige

nicht älter als 40 Jahre sind, bewerben,

sofern sie Absolventen von Universitä-

ten in Deutschland, Österreich oder

der Schweiz sind und ihr Studium mit

einer erfolgreich bestandenen Prüfung

abgeschlossen haben (Magister, Di-

plom, Doktor). Einsendeschluss ist

der 30. April 2004. Nähere Informatio-

nen finden sich unter der Adresse

www.eiselen-stiftung.de. hs

25.000 Euro gegen den
Welthunger

Anlässlich ihres 25jährigen Jubiläums

schreibt die Eiselen-Stiftung in Ulm ei-

nen einmaligen Forschungspreis für

ein Projekt aus, das auf besonders in-

novative Weise hilft, den Hunger in der

Welt zu lindern. Der Preis ist mit

25.000 Euro dotiert. Zur Teilnahme be-

rechtigt sind Agrarwissenschaftler,

Nahrungsmitteltechnologen, Ernäh-

rungswissenschaftler, Ökonomen,

Ökologen, Ressourcenmanager oder

Wissenschaftler aus angrenzenden Ge-

bieten. Einsendeschluss ist der 31.

März 2004. Die Teilnahmebedingun-

gen sind unter dem Stichwort „Jubi-

läumsprojekt“ erhältlich bei der Eise-

len-Stiftung Ulm, Fürsteneckerstraße

17, 89077 Ulm, E-Mail: info@eiselen-stif-

tung.de oder www.eiselen-stiftung.de. hs

Förderpreis für 
Graduierte ausgelobt

Die Eiselen-Stiftung setzt zur Förde-

rung von Graduierten einen speziellen

Förderpreis aus. Der nach Hans-Hart-

wig Ruthenberg benannte Förderpreis

ist mit 7.500 Euro dotiert, über die Ver-

gabe entscheidet eine wissenschaftli-

che Jury. Einsendeschluss ist der 30.

April 2004.  Nähere Informationen er-

halten Sie im Internet unter der Adres-

se: www.eiselen-stiftung.de. hs

Die Quellenedition bildet am Lehr-

stuhl von Matthias Thumser einen

Schwerpunkt. Neben mehreren Dis-

sertationen wird mit dem Livländi-

schen Urkundenbuch ein weiteres gro-

ßes Projekt betrieben, das viele Doku-

mente zur spätmittelalterlichen Ge-

schichte des heutigen Lettland und

Estland enthalten wird. Seit fünf Jah-

ren trifft sich in einer engen Koopera-

tion mit der Universität Torun (Polen)

regelmäßig der deutsch-polnische Ge-

sprächskreis zur Quellenedition, der

sich zu einer Plattform für editorische

Aktivitäten in den historischen Regio-

nen Ostpreußen, Pommern und Schle-

sien entwickelt hat. rl

� Info �

� Meldungen �
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Clemens IV., Papst von 1265 bis 1268.

Joseph E. Stiglitz zu Gast an der Freien Universität. 
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� Wissenschaft �

Von Heiko Schwarzburger

Eine Wissenschaftlerdelegation, der die

Geowissenschaftlerin Brigitta Schütt der

Freien Universität Berlin angehört, beglei-

tete Bundeskanzler Gerhard Schröder auf

seiner Reise nach Äthiopien. Brigitta

Schütt stellte am 19. Januar in Addis Abeba

ihr gemeinsames Projekt „DAAD Universi-

ty Co-operation East Africa – Network Wa-

tershed Management“ vor. In dem Projekt

werden die Zusammenhänge von Land-

wirtschaft, Bewässerung und Umweltzer-

störung am Horn von Afrika untersucht.

Der deutsche Bundeskanzler eröffnete das

auf vier Jahre angelegte DAAD-Projekt mit

einer Ansprache.

Das erwähnte Projekt dient dazu, ein inter-

national angelegtes Ausbildungspro-

gramm mit Abschluss als Master of Scien-

ce aufzubauen. Die Wissenschaftlerin der

FU arbeitet dabei eng mit Professor Gerd

Förch von der Forschungsstelle Wasser-

wirtschaft und Umwelt der Universität Sie-

gen zusammen. Das Programm konzen-

triert sich auf die Probleme und Bedingun-

gen in Ostafrika. Dazu zählen Äthiopien,

Uganda, Kenia und Tansania. Auf der re-

gionalen Ebene sind folgende Institutio-

nen an dem Projekt beteiligt: Die Makarere

University in Kampala/Uganda, die tansa-

nischen Sokoinie University of Agriculture

in Morogoro und die Dar Es Salam Univer-

sity, die Kenyatta University in Nairobi und

aus Äthiopien die Arba Minch University.

Gegenstand des Masterstudiums ist „Wa-

tershed Management“ als Planungsinstru-

ment, um die Flüsse für die rasch wach-

sende Bevölkerung zu nutzen. In verschie-

denen Programmen zur Entwicklungshilfe

kam dieses Instrument bereits zum Ein-

satz, zum Beispiel im Nile Basin, das die

Anrainer des Nil unterstützt. Die beiden

deutschen Partner übernehmen die Rolle

der Moderatoren. Sie initiierten das Netz-

werk und unterstützen die afrikanischen

Partner beim Aufbau des MSc-Programms.

Um die Studenten auszubilden, sollen vor

allem Workshops stattfinden, rotierend an

den fünf ostafrikanischen Partnerunis.

Auch die Weiterbildung der Dozenten ist

ein wichtiger Punkt.

Die Verwaltung von Wasser und Bewässe-

rungsmanagement ist in den Trockenre-

gionen der Sahelzone ein überlebensnot-

weniger Faktor in der Landwirtschaft und

bestimmt das politische Geschehen der

betroffenen Länder. Umso wichtiger ist es,

wenn die Anrainerstaaten in der Verwal-

tung und Nutzung dieser Ressourcen auf

regionaler wie auch internationaler Ebene

miteinander kooperieren. Brigitta Schütt

testet das traditionelle Wissen in Verbin-

dung mit modernen Techniken. Sie unter-

Geowissenschaftlerin begleitete Bundeskanzler nach Äthiopien

Master of Science aus Ostafrika

Von Heiko Schwarzburger

Eine Privataudienz bei der Königin von

Saba, die älteste christliche Kultur der

Welt, die Quelle des Blauen Nil oder

„Lucy“, die vier Millionen Jahre alte Ur-

mutter der Menschheit: Äthiopien bietet

einzigartige Natur- und Kulturschätze. Für

Wissenschaftler der verschiedensten Dis-

ziplinen gilt es als Eldorado. Doch die

meisten Menschen kennen es nur als Land

des Hungers, der Dürre und des Krieges.

Wer den Sprung nach Äthiopien wagt, er-

lebt eine Überraschung. Obwohl die über-

wiegende Mehrheit der rund sechzig Milli-

onen Menschen in Armut lebt, bietet die

Hauptstadt Addis Abeba das Antlitz einer

modernen Metropole. Der Flughafen wur-

de neu gebaut, eine Autobahn umschließt

das Stadtzentrum, große Hotels sind ent-

standen. Seit der Grenzkonflikt mit Eritrea

zu Ende ist, blüht das Land auf. Immer

mehr Touristen strömen in die verschiede-

nen Landesteile: zu den prachtvollen Kir-

chenstätten im Norden; zum Tanasee, der

als Wiege des Blauen Nil gilt oder zu den

südlichen Nationalparks, deren Wildbe-

stände und Pflanzenreichtum denen Keni-

as kaum nachsteht. Nur der Osten Äthio-

piens ist kaum erschlossen, dort erstreckt

sich der Ogaden, eine erbarmungslose

Wüste. Interessierte Besucher sollten un-

bedingt in Addis einige freie Tage einle-

gen, bevor die Reise ins Landesinnere

geht. Die Universität von Addis Abeba

gleicht einem Botanischen Garten. Sie ent-

stand auf dem Gelände einer früheren Re-

sidenz von Kaiser Haile Selassie. In un-

mittelbarer Nähe befindet sich das Natio-

nalmuseum, in dem neben dem Australo-

pithecus „Lucy“ etliche Fossilien unserer

Vorfahren besichtigt werden können –

eine der wichtigsten archäologischen

Sammlungen der Welt. Nebenbei bietet

Addis auch den größten Marktplatz der

Welt, der einen ganzen Stadtteil einnimmt:

Merkato. Die zahlreichen Dome und Kir-

chen der äthiopischen Orthodoxie lassen

sich in der Fülle ihrer Ornamentik und

Wandmalerein durchaus mit polnischen

und italienischen Kirchen vergleichen.

Meles Zenawi ist Premierminister von Äthio-

pien. Während des Besuches der deutschen De-

legation unter Bundeskanzler Gerhard Schrö-

der eröffnete er das Gipfeltreffen der Organisa-

tion der Afrikanischen Einheit, auf dem der

deutsche Gast beim Aufbau von Demokratie

und Wirtschaft Hilfe versprach. Mit Meles Ze-

nawi traf sich Heiko Schwarzburger, im Amts-

sitz des Premiers in Addis Abeba.

Ato Meles, wie ist die Situation in Ihrem Land?

„Wir stehen noch ganz am Anfang der

Erschließung. Unsere Infrastruktur ist

noch unzureichend. Wir müssen neue

Straßen und Flughäfen bauen. Gleich-

zeitig muss die Versorgung mit Lebens-

mitteln, Strom und Wasser bis ins letzte

Dorf gesichert sein. 85 Prozent der

Äthiopier sind Kleinbauern. Unser Ziel ist

deshalb zuerst die Entwicklung der länd-

lichen Gebiete und einer stabilen Land-

wirtschaft.“

Welche Zukunft sehen Sie für Handel, Gewerbe

und Industrie?

„Der Mangel an Bildung ist unser größtes

Problem. In den nächsten fünf Jahren wol-

len wir das Analphabetentum auf rund 50

Prozent drücken. In ländlichen Gebieten

können bis zu 80 Prozent der Leute weder

lesen noch schreiben. Für technische Beru-

fe läuft zur Zeit ein gemeinsames Pro-

gramm mit Deutschland, das uns beim

Aufbau von Gewerbeschulen und hand-

werklichen Ausbildungsstätten tatkräftig

unterstützt. Unsere Tourismusabteilung ist

Donald Johanson & Blake Edgar:

Lucy und ihre Kinder, Spektrum Aka-

demischer Verlag, Heidelberg 2000. 

Äthiopien, Nelles Jumbo Guide, Nel-

les Verlag, München 1996.

sucht die Ursachen und Auswirkungen von

Bodenverdichtung und Erosion und hier-

mit verbundene Folgen für die Frischwas-

serressourcen der betroffenen Länder.

Prof. Dr. Brigitta Schütt, FU Berlin

Telefon: 030/838-70479, 

E-Mail: schuett@geog.fu-berlin.de

Von der Wissenschaft fast vergessen – ein aktueller Tipp

Äthiopien – Unbekanntes Land am Horn

angewiesen, verstärkt nach Partnerschaf-

ten zwischen privaten Veranstaltern und

dem Staat zu suchen, vor allem wenn es

um die Werbung im Ausland geht.“

Wann werden die Programme Ihrer Regierung

greifen?

„In zwei bis drei Jahren sind wir soweit.

Dann können wir verstärkt private Inve-

storen anziehen. Bislang konzentrieren

sich die Aktivitäten noch zu sehr auf Ad-

dis Abeba. Zugleich werden wir den jun-

gen, privaten Sektor im eigenen Lande

stärken. Dazu gehörten bisher die Veräu-

ßerung der Regierungshotels, die Frei-

gabe des Handels und der Preise sowie

der Abbau der Bürokratie. Es geht lang-

sam vorwärts, aber wir brauchen Zeit.“

� Interview �

Lalibela im Norden des Landes gilt als Zentrum der äthiopischen Orthodoxie.

Wer Kulturgeschichte sucht, entdeckt im

Norden des Landes ein kleines Paradies.

Seit 1974 gräbt die Unesco am geheimnis-

vollen Stelenfeld von Axum, in unmittelba-

rer Nähe zur Grenze nach Eritrea gelegen.

Erst ein Bruchteil der unter den Stelen lie-

genden Gräber wurde freigelegt. Vor der

Stadt erheben sich die Überreste eines Pa-

lastes, der einmal der Königin von Saba

gehört haben soll.

In Lalibela, rund eine Flugstunde südlich

von Axum, schlugen die äthiopischen Kai-

ser vor 800 Jahren elf riesige Kirchen aus

dem vulkanischen Tuff. In den Felsgipfeln

der nahen Berge kleben Klöster wie riesige

Schwalbennester an der Wand. Solange die

Sonne am Himmel steht, schallt der nasa-

le Gesang der ganz in Gelb gekleideten

Mönche durch die Schluchten. Lalibela ist

das religiöse Zentrum der äthiopischen or-

thodoxen Kirche. Zum traditionellen Tim-

kat-Fest im Januar, zu Weihnachten und

Ostern treffen sich hier zehntausende Pil-

ger aus aller Welt.

Im Nordosten, zum Roten Meer hin, lie-

gen die wichtigsten archäologischen

Fundstätten der Archäologen, für die

Äthiopien immer wieder neue Überra-

schungen bietet. Das Land bildet den

nördlichen Teil des Rift Valley, das als Ge-

burtsstätte des modernen Menschen gilt.

In der Antike spielte Äthiopien als Macht-

zentrum eine herausragende Rolle, eine

Zeitlang saßen äthiopische Könige sogar

auf dem Thron der Pharaonen Ägyptens.

Im Süden Äthiopiens liegt Arba Minch, die

Stadt der vierzig Quellen – quirlig und auf-

strebend. Tausende junger Menschen zieht

es dorthin, vor allem wegen der Arba

Minch University, an der auch deutsche

Wissenschaftler tätig sind. Die Bevölke-

rung in Äthiopien wächst rasant, in weni-

gen Jahrzehnten könnte sie sich verdop-

peln. Der bisher kaum entwickelte Süden

gilt als einzige Hoffnung. Nur hier befin-

den sich ausgedehnte Süßwasserseen, die

so genannten Southern Lakes, die sich wie

eine Perlenkette vom Turkanasee nach

Norden durch das Rift Valley ziehen. Aller-

dings sind diese Seen sehr flach. Da fast

ganz Äthiopien abgeholzt wurde, ist die

Bodenerosion ein riesiges Problem. Zum

einen schwindet die ohnehin dürre Acker-

krume, zum anderen verschlammen die

Seen. Steigende Temperaturen durch die

globale Klimaerwärmung lassen die Seen

zusehends verdunsten. Deshalb sind in

Arba Minch vor allem Geowissenschaftler

und Agrarwissenschaftler zugange, um

nachhaltige Konzepte zu entwickeln. Eini-

� Literatur �

� Kontakt �
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ge Studiengänge widmen sich der Ausbil-

dung von Lehrern und Berufsschulleh-

rern, vor allem für die ländlichen Regio-

nen. Analphabetentum und fehlende Aus-

bildung sind ein ernstes Problem. Die Ar-

beitslosigkeit ist sehr hoch. Nach dem Zu-

sammenbruch der ehemals kollektivierten

Staatsfarmen entwickelt sich erst langsam

eine tragfähige Landwirtschaft. 

Südlich von Arba Minch beginnt der

Dschungel, eines der letzten tatsächlich

unberührten Naturreservate Afrikas. Darin

leben Volksstämme wie die Dassanech

oder die Hamer noch immer wie in der

Steinzeit.

Antike Stele in Axum.

John-F.-Kennedy-Library der Universität in Addis Abeba, ein Geschenk der Amerikaner aus den 60er Jahren.
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� Wissenschaft �

Von Alexandra Operhalsky

Zwei Jahre intensiver Vorbereitung, dann

konnten vier Studentinnen der Grund-

schulpädagogik endlich das Experiment

wagen: Im Bremer Fallturm warfen sie

nicht nur einen Blick hinter die Kulissen

naturwissenschaftlicher Forschung, mit

sachkundiger Unterstützung führten sie

selbst sieben Fallversuche durch. So

tauchten die angehenden Lehrerinnen für

die deutsche Sprache tief in die Physik ein:

Das Experiment galt dem Phänomen der

Ostabweichung von aus großer Höhe her-

abfallenden Kugeln. Daraus lässt sich die

Rotation der Erde ableiten und wissen-

schaftlich nachweisen.

Ganz nach der genetisch-sokratisch-

exemplarischen Methode des Physikers

Martin Wagenschein ging es bei diesem

Seminarprojekt nicht wie häufig in der

Schule darum, nur Formeln auswendig zu

lernen und das Physikbuch zu wälzen.

Die Pädagogen wollten ein Phänomen

verstehen und eigenständig Methoden

und Erkenntnisse entwickeln. „Während

unserer häufigen Treffen ließen wir be-

wusst sokratische Gesprächsrunden zu,

in denen wir lernten, Fragen an den

Gegenstand zu stellen und auch schein-

bar Gegebenes zu hinterfragen“, erläutert

Marilen Logé, eine der vier jungen Frau-

en.Im Sinne des genetischen Prinzips,

das unter anderem beinhaltet, die Wis-

senschaftsgeschichte aufzuarbeiten, ver-

folgten sie die verschiedenen Fallversu-

che durch die Jahrhunderte. An den be-

sonders genau beschriebenen Fallexperi-

menten Guglielminis Ende des 18. Jahr-

hunderts bekamen sie einen Eindruck

vom Aufbau dieser Versuche, entwickel-

ten aber in mühevoller Arbeit einen eige-

nen Versuchsaufbau. „Im Bremer Fall-

turm konnten wir im Gegensatz zu den

historischen Experimenten auf modern-

ste Technik zurückgreifen“, berichtet Ju-

lia Bähr. Den Studentinnen stand eine 120

Meter hohe Fallröhre zur Verfügung.

Technische Besonderheiten, wie das in

der Röhre erzeugbare Vakuum, mussten

bei den Überlegungen für die Versuchsap-

paraturen berücksichtigt werden. Kathrin

Mechelk sagt rückblickend: „Das war

eine unglaublich kreative Zeit, in der wir

die verrücktesten Ideen entwickelten, wie

ein Gestell aussehen könnte, mit dem

man 21 Kugeln durch elektronische Steu-

erung möglichst störungsfrei fallen und

auffangen lassen kann und wie die Mes-

sungen und Auswertungen vorgenom-

men werden könnten.“ 

Die benötigten Apparaturen wurden dann

in verschiedenen Werkstätten hergestellt.

„Es ist ein tolles Gefühl, wenn man seine

Ideen verwirklicht sieht“ beschreibt Mari-

len Logé den Augenblick, als die Studen-

tinnen die Versuchsaufbauten abholten.

Die Mittel für das Experiment kamen mit

tatkräftiger Unterstützung durch die Er-

hard-Höpfner-Stiftung, das Deutsche

Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR),

dem Dekanat, Firmen und Privatpersonen

zusammen. 

Die vier angehenden Lehrerinnen ließen

sich von der Faszination treiben. Diese

Faszination wollen sie ihren zukünftigen

Schülern vermitteln. Sie denken, dass

schon im Sachunterricht der Grundschule

den Kindern der Weg in die Naturwissen-

schaften geebnet werden muss, in dem sie

Selbstständigkeit, Kreativität und Team-

arbeit erfahren. Marilen Logé möchte,

„dass auch die Universitäten ihre Lehrme-

thoden in der Lehrerbildung ändern, in-

dem nicht nur über verschiedene pädago-

gische Ansätze referiert wird, sondern

man die Möglichkeit hat, diese auch aus-

zuprobieren.“

Angehende Grundschulpädagoginnen wagen ein Experiment

Und sie bewegt sich doch

Am 28. Januar erhielt die Wirtschaftswis-

senschaftlerin Gertraude Krell den mit

11.000 Euro dotierten Margherita-von-

Brentano-Preis der Freien Universität.

Ausgezeichnet wurde sie für ihr For-

schungsprojekt „Chancengleichheit

durch Personalpolitik“. Damit setzt sich

Gertraude Krell seit Jahren nicht nur wis-

senschaftlich sondern auch praxisorien-

tiert auseinander: So gab sie mit Margit

Osterloh von der Universität in Zürich

den Sammelband „Personalpolitik aus

der Sicht von Frauen – Frauen aus der

Sicht der Personalpolitik“ heraus. Darin

enthalten sind Beiträge zu fast allen per-

sonalpolitischen Instrumenten hinsicht-

lich deren Diskriminierungs- und Gleich-

stellungspotenzial sowie Handlungsemp-

fehlungen. 

Hinzu kommen Beiträge zu rechtlichen

Grundlagen und Konzepten wie Gender

Mainstreaming und Managing Diversity.

Weitere Themen sind theoretische Per-

spektiven der Geschlechterforschung und

deren Konsequenzen für die Gleichstel-

Ethik-Preis für 2004

Die Stiftung Warentest schreibt den

mit 5000 Euro dotierten Olaf-Trieben-

stein-Preis aus. Der Preis wird seit

1998 alle zwei Jahre für junge Forscher

vergeben. Das Thema der diesjährigen

Ausschreibung lautet: „Möglichkeiten

und Grenzen der Bewertung von

Unternehmen nach ethischen Krite-

rien“. Einsendeschluss ist der 30. Juni

2004. Informationen erteilt die Stif-

tung unter Telefon: 030/26312242

oder im Internet: www.stiftung-waren-

test.de (Button Presse). hs

Bereit zum Experiment. Ein prüfender Blick in den Fallturm (Bild rechts).
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Brentano-Preis an Gertraude Krell Preis aus Thüringen vergeben
lungspraxis. Mit

dem Preisgeld will

Gertraude Krell ein

Buchprojekt „Ma-

naging Diversity“

realisieren und Ex-

pertinnen und Ex-

perten aus Wissen-

schaft und Praxis

in den USA inter-

viewen. Gleich-

zeitig wurde dem studentischen Projekt

„Hexen hexen“ von Sabine Kroh eine Be-

lobigung ausgesprochen. Die interdiszi-

plinär angelegte Ringvorlesung im Win-

tersemester 2002/2003 beleuchtete das

Thema „Hexen“ unter wechselnden Fach-

kriterien.

Der Preis wurde 1995 erstmals vom Aka-

demischen Senat und dem Kuratorium der

FU gestiftet. Damit ehrt die FU ihre in je-

nem Jahr verstorbene Vizepräsidentin, die

sich bereits Anfang der 60er Jahre für die

Situation von Frauen an Hochschulen

interessiert hatte. hg

� Ausschreibung �

Die Rechtswissenschaftlerin Julia Platter

(FU Berlin) erhält den Förderpreis der Prä-

sidentin des Thüringer Landtags für Arbei-

ten zur parlamentarischen Demokratie für

das Jahr 2003. Die Thüringer Landtagsprä-

sidentin Christine Lieberknecht überreich-

te den Preis in Erfurt. Für den Preis waren

neun Vorschläge eingereicht worden. Der

Jury gehören Vertreter der Thüringer

Hochschulen, der Medien und der Land-

tagsvorstand an. Förderfähig sind „Leis-

tungen wissenschaftlicher, publizistischer

und sonstiger Art, die dem Verständnis

und der Förderung der parlamentarischen

Demokratie dienen“, die eine hervorragen-

de Qualität aufweisen und sich auf Thürin-

gen beziehen. Julia Platter hat die Jury mit

ihrer staatsrechtlichen Dissertation über-

zeugen können, in der sie sich der Analyse

von Streitigkeiten vor den Verfassungsge-

richten in Parlamentarischen Untersu-

chungsausschüssen widmet. Sie hat in ih-

rem Werk unter anderem die rechtlichen

Bedingungen für die Arbeit dieser Aus-

schüsse im Thüringer Landtag und dem

Deutschen Bundestag verglichen. Der

Thüringer Landtag habe, so ihr Fazit, das

Ringen um die Balance zwischen Regie-

rungsmacht und parlamentarischer Kon-

trolle vorbildhaft für die deutschen Parla-

mente vorgeführt. fva

K1F AG plant Bildungsbank 

Die K1F Knowledge One Fonds AG plant

eine Bildungsbank nach dem Vorbild der

US-amerikanischen SLM-Corporation. Die

amerikanische SLM, in Amerika auch als

„Sallie Mae“ bekannt, verwaltet heute Dar-

lehen in Höhe von rund 85 Milliarden US-

Dollar und verbrieft Studentenkredite als

Bildungsanleihen am freien Kapitalmarkt.

Vor dem Hintergrund der absehbaren Ein-

führung von flächendeckenden Studienge-

bühren an deutschen Hochschulen hat K1F

deshalb mit den Vorbereitungen für ein ei-

genes System der privaten Bildungsfinan-

zierung in Deutschland begonnen. Ange-

sichts der finanziellen Probleme in den öf-

fentlichen Haushalten rechnet die Know-

ledge One Fonds AG damit, dass ebenso

die schrittweise Einführung von Studien-

gebühren an staatlichen Hochschulen un-

ausweichlich sein wird. „Ein ausgebautes

System privater Bildungsfinanzierung

würde es Banken und Sparkassen auf brei-

ter Front ermöglichen, Studentendarlehen

zu vergeben,“ erläutert K1F-Bildungsxper-

te Dirk Loop. hs
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� Studenten �

weitaus mehr Studenten Bammel vor Prü-

fungen als das zugeben wollen.“ Vierzig

Prozent leiden nach Untersuchungen sei-

ner Kollegen der FU Berlin über mehr

oder minder schwere Prüfungsangst und

Lernschwierigkeiten. Beides muss nicht

sein. Denn: Auch lernen können Studen-

ten lernen. Und Prüfungsängste führen

durchaus zu einem positiven Examenser-

gebnis, wenn Studierende richtig mit ih-

nen umgehen.

Prüfungsprobleme fangen oft schon bei

der Vorbereitung an. Vielen Studierenden

kommt der Lernstoff schier unüberwind-

lich vor, hat Helga Knigge-Illner von der

Psychologischen Beratung der Freien Uni-

versität bemerkt. In Zeiten, in der die Wis-

senschaft in immer kürzeren Abständen

das verfügbare Wissen verdoppelt, ver-

mehrt sich potenzieller Prüfungsstoff

schließlich genauso schnell. Helga Knig-

ge-Illner rät Lernenden deswegen, zu-

nächst eine „realistische Bestandsaufnah-

me“ des Prüfungsstoffes zu machen. Stu-

denten sollten feststellen, was sie über-

haupt wissen müssen, wie viel Zeit zur

Vorbereitung bleibt und danach einen

Lernplan aufstellen. „Der Mut zur Lücke

ist ganz wichtig“, sagt sie. Deshalb sollten

Studierende zunächst die elementaren In-

halte und Theorien zu ihren Themen erar-

beiten. „Ins Detail kann man später im-

mer noch gehen.“

Nehmen sich Studierende die Arbeitsmo-

ral Thomas Manns zu Herzen, hilft das ih-

rem Lernerfolg ebenfalls weiter. Der gro-

ße Schriftsteller marschierte bekanntlich

täglich Punkt neun Uhr morgens in sein

Arbeitszimmer und schrieb an seinen

Werken. „Man muss der Psyche signalisie-

ren, dass ernsthaft gelernt wird“, sagt

Holger Walther. Das klappt am besten,

wenn der Studierende  immer zur gleichen

Zeit am gleichen Ort sein tägliches Pen-

sum erfüllt. Eine zehnminütige Pause darf

der Examenskandidat beim Büffeln ruhig

alle Dreiviertelstunde einlegen. Er emp-

fiehlt: „Pause bedeutet: Aufstehen, Raus-

gehen, Ablenken. Das Gehirn muss sich

langweilen dürfen.“

Scheitern Studierende an der Zeitplanung,

helfen Kurse der FU-Studienberatung wei-

ter. Dort vermitteln Psychologen Tipps

und Tricks zur Verbesserung der Lern-

und Arbeitstechniken. Seit neuestem bie-

tet die Studienberatung zum Thema Zeit-

management einen E-Learning-Kurs an,

den Interessenten auf der FU-Webseite

herunterladen können.

„Prüfungen sind zurecht eine aufregende

Situation“, tröstet Holger Walther alle

Studenten, die trotz einer intensiven Vor-

bereitung am Tag X zittern vor Aufregung

und zur Beruhigung eine Zigarette nach

der anderen rauchen. Eine gesunde Ner-

vosität schadet dem Prüfungsergebnis

nicht, sondern befördert es durchaus,

meint Helga Knigge-Illner: „Mit einer ge-

wissen Aufregung wird man aufmerksam,

aufnahmebereit und klarsichtig.“ Sportler

kennen dieses Gefühl als den nötigen

Adrenalinkick, um ein herausragendes Er-

gebnis zu erkämpfen, Schauspieler als

Lampenfieber vor dem Auftritt, das sie

nicht missen möchten. Wer dagegen zu

schlaff und gleichgültig dem Prüfer

gegenübertritt, riskiert sogar eine

schlechte Note. „Dann achtet man nicht

richtig auf die Fragen und beantwortet sie

nicht konzentriert genug“, sagt sie. Stu-

dierende ohne Prüfungsangst motivieren

sich deswegen auf andere Weise, hat Hel-

ga Knigge-Illner beobachtet: „Die sagen

sich: Ich will jetzt mal zeigen, was ich

drauf habe.“

Schwere Prüfungsangst dagegen äußert

sich in körperlichen Reaktionen schon

lange vor dem eigentlichen Prüfungster-

min. Die Betroffenen schlafen schlecht,

leiden unter Appetitlosigkeit, bekommen

unvermittelte Schweißausbrüche oder re-

gelrechte Panikattacken, sobald sie an die

bevorstehende Prüfung denken. „Das liegt

an der Interpretation der Prüfungssitua-

tion durch die Betroffenen“, erläutert Hol-

ger Walther. Studenten mit schwerer Prü-

fungsangst halten die nächste Klausur oft

für lebensentscheidend: Wer durchfällt,

kann das Studium und damit die gesamte

Lebensplanung abschreiben. Das gilt ins-

besondere für das abschließende Examen:

„Das wird dann schnell als eine wahrhaft

bedrohliche Situation ausgelegt“, sagt er.

Hier hilft den Betroffenen, sich klar zu

machen, dass von einer Prüfung keines-

wegs das Leben abhängt. „Prüfungen sind

zwar wichtig, aber nicht tödlich“, ermun-

tert Holger Walther. Ein Notfallszenario

mit alternativen Plänen im Fall des Schei-

terns gibt vielen Studenten bereits einige

Sicherheit.

Wobei der Notfall statistisch gesehen sel-

ten eintritt: Nach Angaben des Statisti-

schen Landesamtes fielen im Jahr 2001 bei

14.849 abgelegten Prüfungen an Berliner

Hochschulen nur 193 Kandidaten durch.

Der Psychologe rät außerdem, eine indivi-

duelle psychologische Beratung oder

Gruppen und Workshops zum Thema Prü-

fungsangst zu besuchen: „Oft erleichtert

es Studenten schon, wenn sie sehen, dass

Kommilitonen ähnliche Probleme haben.“

Zuviel Lernen tut übrigens auch nicht gut.

„Mehr als sechs bis acht Stunden kann der

Mensch nicht konzentriert lernen“, sagt

Walther. Wer morgens mit der Paukerei

beginnt, hat abends also noch genügend

Freizeit. „Man sollte sich jeden Tag eine

kleine Belohnung fürs Lernen gönnen“,

empfiehlt Holger Walther. Auf ein wenig

Vergnügen braucht man also auch im tief-

sten Lernstress nicht zu verzichten. 

Vorlesungsfreie Zeit ist Prüfungszeit

Mit Selbstvertrauen gegen das Lampenfieber
Von Tilmann Warnecke

Das Hochschulvokabular, erfährt schon

der Studienanfänger, besteht aus feinen,

aber bedeutungsvollen Nuancen: Die Se-

mesterferien beispielsweise heißen offi-

ziell vorlesungsfreie Zeit. Und das aus gu-

tem Grund. Denn die vorlesungsfreie ist

prüfungsvolle Zeit. Gerade in den ersten

Wochen warten Klausuren, mündliche

Prüfungen, schriftliche Hausarbeiten.

Statt in den Urlaub fährt der Student in die

Bibliothek.

Die Lernzeit gleicht dabei oft einem Aus-

nahmezustand. Vergnügungen abseits

des Examensstoffes kennt der Prüfling

seit langem nicht mehr. Die besten Freun-

de bekommen eine Sammelmail, in der

steht: „Bin im Lernstress. Melde mich in

vier Wochen.“ Allein der Gedanken an die

Bücher und Skripte, die sich ungelesen

auf dem Schreibtisch stapeln, treibt Stu-

dierenden Angstschweiß auf die Stirn. Die

Kommilitonen tun derweil ganz cool, als

ob sie nicht für eine wichtige Prüfung ler-

nen, sondern ein Geburtstagsständchen

für den oder die Liebste einüben. Alles

Show, meint Holger Walther, der schon

unzählige Studierende vor Prüfungen

psychologisch beraten hat: „Es haben

Auch Klausuren schreiben will gelernt

sein. Oft kommen Studierende aus einer

Prüfung heraus und denken: „Das hätte

besser laufen können“, obwohl sie sehr

gut vorbereitet waren. Einige wenige Knif-

fe reichen meistens aus, um das eigene

Wissen dem Dozenten angemessen zu

präsentieren.

Grundsätzlich kommen Studierende mit

Klausuren besser zurecht als mit münd-

lichen Prüfungen, meint Helga Knigge-Ill-

ner vom Psychologischen Beratungsdienst

der Freien Universität: „Viele haben das

Gefühl, in Klausuren besser und ruhiger

nachdenken zu können. Der Druck ent-

fällt, sofort eine richtige Antwort parat zu

haben.“ Dieses Gefühl geht so manchem

Prüfling allerdings auch in einem schrift-

lichen Examen verloren, wenn das Ende

der Klausur bedrohlich nahe rückt und

noch immer zahlreiche Fragen auf eine

Antwort warten. Helga Knigge-Illner emp-

fiehlt deswegen „gutes Zeitmanagement“,

um eine schriftliche Prüfung erfolgreich

zu bestehen.

Nachdem der Professor das Aufgabenblatt

verteilt hat, sollten sich Studierende zuerst

einen Überblick über das geforderte Pen-

sum verschaffen: Wie viele und welche

Aufgaben sind überhaupt zu bearbeiten?

Um am Schluss der Klausur nicht in unnö-

tigen Zeitdruck zu geraten, sollten Studen-

ten gleich zu Beginn feststellen, wie viel

Zeit für die einzelnen Aufgaben bleibt. Bei

zwanzig Fragen in vier Stunden beispiels-

weise kann sich der Prüfling jeder Aufgabe

durchschnittlich zwölf Minuten widmen–

wer schon an Punkt Zwei eine halbe Stun-

de herumfrickelt, gerät gegen das Ende

hin fast zwangsläufig ins Schwitzen. Bear-

beitet der Student den Klausurbogen, geht

er nach einem einfachen Motto vor: Jeder

sichere Punkt zählt. Also erst die leichten

Fragen beantworten und dann im näch-

sten Durchgang die schweren. Falls die

Zeit dann immer noch nicht um ist, emp-

fiehlt es sich, die Aufgaben nochmal

durchzugehen. Dabei springen dem Prüf-

ling erfahrungsgemäß noch der eine oder

andere Flüchtigkeitsfehler ins Auge. 

Sitzen Studenten länger als neunzig Minu-

ten über einer Prüfung, erfrischen kurze

Pausen das Denkvermögen. Unachtsam-

keiten werden so vermieden. Für das leib-

liche Wohl sollte auch gesorgt sein. Einige

Studenten bauen sogar den Inhalt halber

Supermarktregale vor sich auf: Mineral-

wasser, Cola, Saft, Obst, Schokoriegel ver-

schiedenster Arten. Richtig so, findet Hel-

ga Knigge-Illner: „Drinks und Snacks hal-

ten den Blutzuckerspiegel optimal.“

In der mündlichen Prüfung sitzt der Pro-

fessor dem Kandidaten gegenüber und

wartet auf schlaue Antworten, und so

mancher Student fühlt sich wie das Kanin-

chen vor der Schlange. Um die Nervosität

vor der mündlichen Prüfung zu mindern,

empfiehlt sie Studenten, vorher ein schrift-

liches Konzept zu erarbeiten, das eine Art

Gerüst für die Prüfung bildet. Studierende

sollten ein mündliches Examen als Exper-

tengespräch führen: Der Prüfling antwor-

tet nicht in einem Satz, sondern schneidet

selber neue Themen an und wirft Fragen in

den Raum, die ihn an dem gelernten Stoff

interessieren. Ähnelt eine mündliche Prü-

fung nicht einem Kreuzverhör, sondern ei-

nem Gespräch mit wissenschaftlichem In-

halt, befindet sich der Examinierte auf dem

besten Weg zu einer guten Note.

Manchmal passiert dennoch, wovor sich

alle Prüflinge fürchten: ein Blackout. Am

besten atmet der Studierende tief durch.

Entspannungsübungen helfen ebenfalls

weiter. Sitzt der Prüfling in einer münd-

lichen Prüfung, informiert er seinen Pro-

fessor über den kurzen Aussetzer – der Do-

zent hat sicherlich Verständnis. Auch für

den Blackout gilt: Wer bereits in der Prü-

fungsvorbereitung ein solches Szenarium

durchspielt und akzeptiert, dass ein Black-

out vorkommen kann, ohne dass die Kar-

riere gleich zu Ende ist, kann trotzdem

eine gute Note ergattern. Tilmann Warnecke

Richtiges Verhalten bei Klausuren und Prüfungen 

Keine Angst vor Blackout

Studierende der FU, die Kurse zu Lern-

techniken und Prüfungsangst belegen

möchten, wenden sich an die Studien-

beratung der Freien Universität. Sie

bietet eine kostenlose psychologische

Einzelberatung an. Die Studienbera-

tung finden Interessierte in der Brüm-

merstraße 50, Telefon: 030/838-

55236, per E-Mail: studienberatung@fu-

berlin.de, oder im Internet unter:

www.fu-berlin.de/studienberatung

Helga Knigge-Illner, Keine Angst vor

Prüfungsangst. Strategien für die opti-

male Prüfungsvorbereitung im Stu-

dium, Frankfurt a.M.: Unicum bei

Eichborn, Frankfurt/M.

Hans-Werner Rückert, Schluss mit

dem ewigen Aufschieben. Wie Sie um-

setzen, was Sie sich vornehmen, Cam-

pus Verlag, Frankfurt/M.

Umberto Eco: Wie man eine wissen-

schaftliche Abschlussarbeit schreibt,

UTB, Paderborn.

Stipendien für ENS

Die Ecole Normale Supérieure bietet

ausländischen Studenten Stipendien

an. Bis 15. März läuft eine internationa-

le Ausschreibung, die sich an die besten

Studenten der Geistes- und Naturwis-

senschaften richtet. Bewerber sollten in

ihrem Heimatland im letzten Jahr des

Grundstudiums eingeschrieben sein.

Wer den Zuschlag der ENS erhält, darf

für drei Jahre an die Pariser Elitehoch-

schule gehen und erhält ein Stipendium

in Höhe von 1000 Euro pro Monat. 

Nähere Informationen: Isabelle Colrat

von Stolzmann, CNRS Bonn, Wissen-

schaftszentrum, Ahrstraße 45, 53144

Bonn, Telefon: 0 228/302380, Fax:

0228/302270, per E-Mail: cnrs.bonn@t-

online.de, oder auch im Internet:

www.ens.fr/international

� Bewerbungsfrist �

� Literaturtipps �

� Schnelle Hilfe �

Sich gegenseitig austauschen und Tipps geben – ein Geheimrezept für gute Hausarbeiten.

Erschlagen und begraben: Vor Prüfungen und Klausuren häuft sich ein Berg von Lernstoff. 
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Warum tun sich die Universitäten manchmal so

schwer, ihre Studenten auf die Prüfungen vorzu-

bereiten? Auf diese und andere Fragen rund um

das Thema Prüfungen weiß Hans Werner Rück-

ert, der Leiter der Studienberatung der Freien

Universität, Antwort und Rat. Mit ihm sprach

Tilmann Warnecke.

Prüfungen legen Studenten an der Uni ständig

ab: Klausuren, mündliche Examen, Hausarbei-

ten. Sie sagen, dass die richtige Vorbereitung auf

Prüfungen trotzdem ein Thema ist, das Studen-

ten an Unis viel zu selten lernen. Warum?

Hans-Werner Rückert: Weil Prüfungsvor-

bereitung zu den Dingen gehört, die im

Laufe der Hochschulentwicklung oft

übersehen wurden. Die Einrichtung vieler

Studiengänge und der Lehrinhalte, die

dort unterrichtet werden, geht zurück auf

Zeiten, in denen drei bis fünf Prozent ei-

nes Jahrgangs studierten. Bei denen ging

man davon aus, dass sie die Fähigkeiten

haben, um erfolgreich zu studieren: ver-

bale Ausdrucksfähigkeit und mentale

Stärke beispielsweise.

Und das bringen die Studenten heute nicht mehr

mit ins Studium?

Auf dem Weg zur Massenuni ist übersehen

worden, dass nicht alle Studierenden die

Voraussetzungen haben, um selbständig

erfolgreich zu studieren. Wir haben nun

mehr als dreißig Prozent eines Jahrgangs

an den Hochschulen. Und wir haben eine

mächtige Stofffülle. Das Hochschulperso-

nal begreift sich immer noch vor allem als

Experten für inhaltliche Lernstoffe, aber

nicht für den Prozess des Lernens und der

sozialen Kommunikation. 

Wo liegen die hauptsächlichen Probleme?

Es gibt eine objektive Befundlage. Man hat

Studenten und Professoren nach den

Schwächen und Defiziten befragt. Was da-

bei herausgekommen ist, deckt sich. Die

Studierenden sind sich darüber einig,

dass sie Mängel in Englisch, Mathe und

Deutsch haben und dass sie nicht wissen-

schaftlich arbeiten können. Auch wissen

viele nicht, wie sie ihre Arbeitsprozesse

organisieren können. Das sehen die Do-

zenten bei der Beurteilung ihrer Studen-

ten ähnlich. Sie bemängeln starke Schwä-

chen in der sprachlichen Ausdrucksfähig-

keit, im analytisch-abstrakten und kreati-

ven Denken. 

Umso erstaunlicher, dass nichts dagegen ge-

macht wird, wenn Studenten und Professoren

sich über die Mängel einig sind ...

Wenn wir annehmen, dass die Defizite

wirklich stimmen, ist das in vielerlei Hin-

sicht ein Skandal. Man muss sich erst ein-

mal fragen: Was machen eigentlich die

Schulen, wenn nach einer Studie 43 Pro-

zent der Studenten bei Mathe, Englisch

und Deutsch sagen, dass sie an der Uni da

nicht mitkommen. Wir müssen mit der

Fiktion aufhören, dass die Abiturienten

automatisch studierfähig sind.

Wie hilft die Uni nach? 

Das ist ein zweites Problem. In Mathema-

tik gibt es Brückenkurse an der Uni. Die

Germanisten aber geben mit Sicherheit

keine Nachhilfekurse in Deutsch. Die sa-

gen sich: Wir nehmen auch diese defizitä-

ren Leute, die sich zum Studium berufen

fühlen, und die springen dann später wie-

der ab. 

Das klingt nicht sehr ermutigend ... 

Es spielt auch eine Rolle, dass wenige sich

trauen, ihre Schwächen zuzugeben. Wir

leben in einer Kultur, wo das Zugeben von

Fehlern als eine Schande gilt. Deswegen

bleibt das Thema latent, und dem Pro-

blem wird nicht nachgegangen.

Es würde also schon helfen, wenn jeder zugibt,

dass er etwas nicht weiß?

Offenheit in den Seminaren wäre gut. Es

ist keine Schande, Dinge nicht zu wissen.

Wenn etwas nicht ankommt, ist es nicht

nur das Recht, sondern auch die Pflicht

des Lernenden zu sagen: Sorry, ich verste-

he hier nur Bahnhof. Dazu kann man im-

mer nur aufrufen: Studenten, nehmt das

Bürgerrecht auf kritisches Nachfragen

wahr!

Abgesehen von den Grundkenntnissen – gibt es

noch andere Probleme?

Die Selbstorganisation der Studenten ist

der zweite große Bereich, in dem es Pro-

bleme gibt. Die Fähigkeit, projektbezo-

gen über einen längeren Zeitraum sich

und seinen Lernstoff zu organisieren und

dann seine Resultate abzuliefern, wird an

deutschen Schulen nur in Ausnahmefäl-

len gelehrt. Dabei ist dies das A und O an

der Uni, vor allem wenn man drei Magis-

terstudiengänge belegt. Das ist das erste,

was Studenten zur Kenntnis nehmen

müssen. Niemand drückt einem den

Stundenplan in die Hand und kontrol-

liert, ob gelernt wird. Hier kann die Uni

eine ganze Menge tun, wenn sie entspre-

chende Veranstaltungen anbietet, wie es

an der FU schon oft geschieht. 

Oft rätseln Studenten, ob ihre Texte nun wissen-

schaftlichen Ansprüchen genügen oder nicht.

Fehlt es da nicht auch an Unterstützung durch

die Dozenten?

Allerdings. Kaum ein Student bekommt

jemals mit, wie ein Professor einen Auf-

satz schreibt und wie der entsteht. Wer-

fen die Sätze aus einem Guss aufs Papier,

oder dauert alles viel länger? Das wissen

Studenten oft gar nicht. Im Grunde ge-

nommen müsste jeder Student in einer

Forschungsgruppe mitarbeiten, um zu

lernen, wie ein wissenschaftliches Werk

entsteht. Wo eine solche Transparenz

nicht gerne gesehen wird und der Profes-

sor sich als schöpferischer Titan dar-

stellt, da ist es ein großes Problem für

Studenten, sich sagen zu können: Mein

Denken ist auch originell und kreativ.

Viele Studenten können das und wissen

es nur nicht.

Vielen Dank für das Gespräch.

Auch Prüfungen wollen gelernt sein

„Fehler einzugestehen, gilt als Schande“

Unter Hausarbeit versteht jeder etwas an-

deres: In der Schule sind es Matheaufgaben

oder ein Aufsatz in Deutsch. Den Haus-

mann und die Hausfrau quält sie in Form

von Waschen, Putzen, Kochen. Studenten

kennen sie als Seminar- und Belegarbeit.

„Die meisten Studenten wissen zwar, dass

Hausarbeiten in der Uni etwas anderes sind

als in der Schule. Wie anders, wissen sie oft

nicht“, sagt die Psychologin Edith Püschel

von der Studienberatung der Freien Uni-

versität. Das hat Folgen: „Fünfzig Prozent

aller Hausarbeiten werden nie abgeschlos-

sen“, schätzt die Berliner Sozialwissen-

schaftlerin Petra Stykow.

Um das zu ändern, bieten sowohl Petra

Stykow als auch Edith Püschel Kurse an, in

denen verunsicherte Studenten lernen, wie

sie ihre akademischen Hausarbeiten meis-

tern können. Stykows Devise für geplagte

Studenten lautet: Wenn der Prüfungsstress

in den Semesterferien den Spaß eines Ur-

laub nicht erlaubt, sollte man sich wenig-

stens Spaß bei der Seminararbeit gönnen.

„Studenten sollen nicht unter ihrer Arbeit

leiden“, empfiehlt sie. „Wenn ich ohne

Lust an eine Sache gehe, ist der Misserfolg

beinahe vorprogrammiert.“ Eine interes-

sant Fragestellung ist die beste Vorausset-

zung für eine erfolgreiche Hausarbeit.

Zwei Typen, so Stykows Beobachtung, lau-

fen beim Verfassen Gefahr zu scheitern:

Der Perfektionist („Die können nicht auf-

hören“) und der Student, der sich falsch

einschätzt („Die kriegen es nicht hin, eine

wissenschaftliche Frage zu formulieren“).

Ihr erster Ratschlag lautet: das Thema ein-

zuschränken. Wer sich mit Max Weber be-

schäftigt, bearbeitet besser einen kleinen

Nebenaspekt, denn der Versuch, Webers

Gesamtwerk neu zu interpretieren, muss

scheitern. Weiterhin wichtig: Der berühm-

te rote Faden. „Viele denken: Es stört nicht,

wenn ich barocke Schnörkel in meiner Ar-

beit habe. Das ist leider falsch.“ Der rote

Faden, wenn er denn gefunden ist, könne

ruhig ab und zu wieder aufgedröselt und

neu gestrickt werden – nur verloren gehen

dürfe er nie.

Wenn diese Anfangsschwierigkeiten ge-

meistert sind und es ans Lesen und Schrei-

ben geht, gilt: immer am Thema bleiben.

Literatur ist nicht von der ersten bis zur

letzten Seite zu exzerpieren, sondern auf

die eigene Fragestellung hin zu untersu-

chen. Passt das letzte Drittel eines Buches

nicht zum Thema, darf man das Werk ru-

higen Gewissens weg legen. Die Auswer-

tung von neuen Lexikon- und Überblicks-

artikeln hilft, Arbeit zu vermeiden: „Litera-

tur, die seit fünfzig Jahren im Schrank ver-

staubt, will keiner mehr lesen.“

Für das Schreiben räumt Petra Stykow mit

mehreren Vorurteilen auf. Statt des oft ge-

predigten Grundsatzes „Erst denken, dann

schreiben“ stimme vielmehr „Schreiben

ist denken“. Gedanken verfestigen sich oft

erst während der Niederschrift. Auch sei

keiner ein Versager, der nicht gleich beim

ersten Mal eine druckreife Version zustan-

de bringt: „Erst ein achtmal überarbeiteter

Text ist ein richtig guter Text.“ Und

schließlich ein Tipp: „Viele Dozenten nei-

gen dazu, Schludrigkeiten als Unhöflich-

keit zu deuten. Deswegen sollte man zum

Schluss die Rechtschreibprüfung des PC

durchlaufen lassen.“

Der Bedarf für spezielle Schreibkurse ist

groß, meint Edith Püschel von der FU-Stu-

dienberatung. Handwerkliche Aspekte

werden noch immer viel zu selten in Semi-

naren besprochen, kritisiert sie und sattelt

noch eins drauf: Die Tatsache, dass viele

Studenten an ihren Seminararbeiten schei-

tern, sei ein Tabuthema an der Uni. Zum

Abbau dieses Tabus trifft sie sich einmal

wöchentlich mit Studenten, um Schreib-

probleme zu diskutieren. Schon dieser

Austausch ist höchst förderlich. „Die

meisten Studenten müssten einfach mehr

Rückmeldung bekommen.“

Wenn trotz aller Ratschläge der Schreib-

fluss stockt, Rauchschwaden den Blick auf

den Bildschirm vernebeln und auch der

Kaffee das Hirn auch nicht mehr auf Trab

bringt, ist das kein Grund zur Panik.

„Schreibstörungen sind ganz normal.

Schreiben ist nicht wie Gartenarbeit“, trös-

tet Edith Püschel. Petra Stykow weist darauf

hin: „Immer bedenken: Es handelt sich nur

um Hausarbeiten.“ Tilmann Warnecke

Tipps für die vorlesungsfreie Zeit

Mit Spaß an die Hausarbeit Aus dem Nähkästchen…
ten vor. Ich betreue etwa sechzig bis

hundert Examina pro Jahr. Die Prüfun-

gen im Grundstudium gehören zur

Routine: Da wird Basiswissen abge-

fragt. Es geht für mich darum, die Fra-

gen so auszuwählen, dass nicht jeder

Kandidat die gleichen bekommt und

die Studenten sich auf dem Gang ab-

sprechen können. Prüfungen im Haupt-

studium hingegen behandeln Stoff, der

sich durch neue Forschungen rasch

weiterentwickelt. Da gucke ich vorher

bei jedem einzelnen Kandidaten nach,

was er bei mir belegt hat und welche Li-

teratur er zur Verfügung hatte, und

überlege dementsprechend genau, was

ich abfrage. Und na-

türlich gehe ich dar-

auf ein, in welcher

Verfassung die Prüf-

linge zu mir kom-

men. Man merkt oft

schon im Vorge-

spräch, welcher

Kandidat ruhig und gefasst und welcher

nervös ist. Den Nervösen empfehle ich

dann beispielsweise, die Prüfung vor-

her schon in einem Rollenspiel mit

Kommilitonen durchzugehen. Gerade

während mündlichen Prüfungen kann

man als Dozent den Studenten Brücken

bauen, wenn die Nervosität ihnen einen

Streich spielt. Ich schneide beispiels-

weise manchmal neue Themen an,

wenn ich merke, dass der Prüfling sich

gerade in einer Frage verrennt. Mein

Tipp für alle Studenten: Am Tag vor der

Prüfung sollte man nicht mehr pauken,

sondern sich zur Beruhigung etwas Gu-

tes gönnen. tw

Elfriede Fehr ist Professorin für Informatik

an der Freien Universität.

Zeit besser organisieren

Eigentlich hatte ich

immer genug Zeit,

um für Prüfungen zu

lernen. Aber trotz-

dem habe ich alles

immer in letzter Se-

kunde erledigt und

deswegen auch einige Hausarbeiten

nicht mitgeschrieben, weil ich sie ein-

fach zu schlecht vorbereitet hatte. Des-

wegen habe ich vor kurzem einen Kurs

belegt, wie man seine Prüfungsvorbe-

reitung zeitlich besser organisiert. Da-

bei musste ich meinen Wochenablauf

protokollieren – und fast alles, was ich

machte, gehörte zur Kategorie „Drin-

gend, aber nicht wichtig“: Einkaufen

und Aufräumen beispielsweise. Die

Psychologin hat uns dann geraten, ei-

nen realistischen Wochenplan aufzu-

stellen, der alle festen und offenen Ter-

mine enthält. Am wichtigsten ist: Sich

konkrete Ziele setzen. Also einen be-

stimmten Text bis zu einer festgesetz-

ten Uhrzeit lesen. Und sinnvoller Weise

fünfzig Prozent Zeit mehr einplanen,

als man für das Erledigen zu brauchen

denkt. Das hat ziemlich gut geholfen.

Besonders, weil ich jetzt auch meine

Freizeit wieder sinnvoll nutzen kann,

ohne mit schlechtem Gewissen auf den

Computerbildschirm zu starren. tw

Constantin Trettler (25) studiert Publizistik,

Politologie und Osteuropawissenschaften.

Gönnt euch was gutes!

Natürlich bereite ich mich auch als Pro-

fessorin auf die Prüfungen der Studen-

� Statement �

Das hilfreiche Gespräch ist der erste Schritt aus der Krise – hier in der Studienberatung der FU.

Hans Werner Rückert beim Beratungsgespräch. 
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Von Holger Heubner

Das Konzept der Freien Universität für

Studiengänge mit Bachelor und Master

steht nun fest. Seine Anpassung an die

Vorgaben der Kultusministerkonferenz

macht den Weg frei, um die Studienre-

form an der FU umzusetzen. Die kom-

mende Studierendengeneration kann mit

einem System rechnen, das nicht nur den

Besuch von Lehrveranstaltungen hono-

riert, sondern die gesamte Arbeitszeit für

das Studium. Die Vor- und Nachbereitung

von Veranstaltungen  und Prüfungen wer-

den genauso berücksichtigt wie die Teil-

nahme und Praktika.

Ebenfalls neu ist das Prüfungssystem. Am

Examenstag schlecht drauf und eine mie-

se Note im Zeugnis? Das wird es bald

nicht mehr geben. Bachelor- bzw. Mas-

terarbeiten müssen am Ende zwar ge-

schrieben werden, fallen aber nicht mehr

so stark ins Gewicht. Statt finalem Prü-

fungsmarathon fließen alle Noten in die

Abschlussnote ein. Dazu sind studienbe-

gleitende Prüfungen vorgesehen, die sich

auf Module richten. Ein Modul verknüpft

mindestens zwei Lehrveranstaltungen,

zum Beispiel Vorlesung und Seminar, zu

einer thematischen Einheit und dauert ein

bis zwei Semester. Die Arbeitszeit, die

Studierende für ein Modul aufbringen

müssen, wird in Leistungspunkten (LP)

ausgedrückt. Für ein Semester sind drei-

ßig LP vorgesehen, die man in einem Stu-

diengang erbringen muss. Nach dem Eu-

ropean Credit Transfer System entspricht

ein Leistungspunkt einer Arbeitszeit von

dreißig Stunden. Ein Modul mit acht LP

rechnet also mit einem Aufwand von 240

Stunden. Bei einem einsemestrigen Mo-

dul mit Vorlesung und Seminar könnten

sich diese so zusammensetzen: Vorlesung

und Seminar finden im Semester jeweils

fünfzehn Mal statt und dauern zusammen

drei Stunden pro Woche. Das sind 45

Stunden Präsenzzeit an der Uni. Für die

Vor- und Nachbereitung beider Veranstal-

tungen werden vier Stunden veranschlagt:

sechzig Stunden im Semester. Die Vorle-

sung schließt mit einer Klausur ab, das

Seminar mit einer Hausarbeit. Lernt man

eine Woche acht Stunden pro Tag für die

Klausur, macht das vierzig Stunden. Für

die Hausarbeit werden 95 Stunden ange-

setzt. Damit wäre der veranschlagte Zeit-

aufwand erreicht.

Bachelorstudiengänge an der FU haben

eine Regelstudienzeit von sechs Semes-

tern (180 LP). Allen gemeinsam ist ein Stu-

dienbereich zur „Allgemeinen Berufsvor-

bereitung“ (zum Beispiel Fremdsprachen,

Rhetorik etc.) im Umfang von dreißig LP.

Darüber hinaus räumt das Konzept den

Fachbereichen drei Varianten zur Gestal-

tung ihrer Studiengänge ein.

Die erste Variante sieht ein Kernfach vor,

für das mindestens 110 Leistungspunkte

zu erlangen sind. Hinzu kommen maximal

vierzig LP aus einem oder mehreren affi-

nen Bereichen. Studiert man zum Beispiel

Politikwissenschaften als Kernfach, wären

ökonomische Module als verwandt (affin)

denkbar. Der Fachbereich definiert, was

affin ist und was nicht. In der zweiten Vari-

ante entfallen neunzig LP auf das Kernfach

und sechzig auf Module aus einem ande-

ren Fach. Möglich wäre etwa Germanistik

als Kernfach und als anderer Bereich An-

glistik. Die Auswahl anderer Bereiche rich-

tet sich nach dem Angebot, das die Fach-

bereiche bereitstellen. Die letzte Variante

legt neunzig LP im Kernfach und zweimal

dreißig in zwei anderen fachlichen Berei-

chen fest. Auch hier wird die Auswahl vom

Angebot der Fachbereiche abhängen.

Das neue Zeugnis listet alle belegten Mo-

dule inklusive Prüfungen und Noten auf.

Außerdem wird es ein Diploma-Supple-

ment geben, in dem das Profil des Studien-

gangs beschrieben ist.

Der berufsqualifizierende Regelabschluss

ist künftig der Bachelor. Daher erfolgt kein

automatischer Übergang in ein Masterstu-

dium. Der Zugang zum Masterstudien-

gang hängt zum Beispiel von einem über-

durchschnittlich guten Bachelor oder ei-

nem Auswahlgespräch ab. Diese Hürde

muss jeder nehmen, um sich in einen von

drei Mastertypen einzuschreiben. Wer sein

bisheriges Kernfach vertiefen will, wählt

den forschungsorientierten Master. Wer

sich auf ein bestimmtes Berufsfeld vorbe-

reiten möchte, kann einen anwendungs-

orientierten Master belegen. Schließlich

können die, die nach dem Bachelor min-

destens ein Jahr Berufserfahrung gesam-

melt haben, einen Weiterbildungsmaster

anstreben. Die Regelstudienzeit des for-

schungsorientierten Masters beträgt zwei

Jahre (120 LP), die der beiden anderen ein

bis zwei Jahre (60 bis 120 LP).

Reform der Studiengänge: Bachelor und Master kommen zum Herbstsemester

Durch Leistung punkten

Seit Jahren wird von den deutschen Hoch-

schulen verlangt, ihre Studierenden end-

lich besser auf den Berufseinstieg vorzu-

bereiten. „Berufsfeldbezogene“ Qualifika-

tionen“ heißt das Zauberwort, das den

Hochschulabsolventen den Zugang zum

Arbeitsleben erleichtern soll. Gemeint

sind damit Sprach- und Computerkennt-

nisse, der „Erwerb allgemeiner Fähigkei-

ten bei Präsentation, Rhetorik, wissen-

schaftlichem Schreiben“, Grundkennt-

nisse im Bereich Wirtschaft (insbesondere

Management und Organisation) und ähn-

liches.  Im Dezember hat der Akademi-

sche Senat den CareerService der Freien

Universität damit beauftragt, sich noch

stärker als bisher um die Vermittlung die-

ser Qualifikationen zu bemühen.

Unter dem Begriff „Allgemeine Berufsvor-

bereitung (ABV)“ sind die berufsfeldbezo-

genen Qualifikationen integrierte Be-

standteile von Studiengängen auch an der

FU geworden. Die Hochschule ist derzeit

dabei, die einschlägigen Empfehlungen

und Zielvereinbarungen aus dem „Bolog-

na-Prozess“ umzusetzen und in den meis-

ten Fächern den Bachelor als Regelab-

schluss einzuführen. Der Studienbereich

„Allgemeine Berufsvorbereitung“ –  dar-

unter auf jeden Fall ein acht bis 15 Leis-

tungspunkte umfassendes Praktikum –

wird künftig ein Sechstel (dreißig Leis-

tungspunkte) jedes neuen Bachelor-Stu-

diengangs ausmachen.

Dazu müssen entsprechende Lehrange-

bote entwickelt und zu attraktiven Modu-

len geschnürt werden. Da nicht jedes

Fach ein spezielles Lehrangebot zur allge-

meinen Berufsvorbereitung braucht oder

wünscht, muss fächerübergreifend orga-

nisiert werden. Für drei Jahre soll der Ca-

reerService in Zusammenarbeit mit den

Fachbereichen Angebote entwickeln und

testen. „Die primäre Verantwortung für

dieses Lehrangebot“, sagte der zustän-

dige Vizepräsident Werner Väth, „bleibt

bei den Fachbereichen. Aus dieser Ver-

antwortung wollen wir sie auch nicht ent-

lassen“.

Mit seiner langjährigen Erfahrung wird

der CareerService, der schon seit 1997 auf

diesem Gebiet arbeitet, die Fachbereiche

intensiv unterstützen. „Wir verstehen uns

als Dienstleister“, sagt Christiane Doren-

burg, die Ansprechpartnerin für die allge-

meine Berufsvorbereitung. „Wir wollen

die Bereiche unterstützen, die Entwick-

lung von Modulen zur allgemeinen Be-

rufsvorbereitung fördern und bestehende

Promovierte Akademiker haben im ver-

gangenen Jahr rund 22 Prozent mehr ver-

dient als Kollegen ohne Doktortitel. Laut

einer Studie des Instituts für Wissen-

schaftsberatung in Bergisch Gladbach

liegt das Lebensarbeitseinkommen von

promovierten Angestellten zwischen

231.000 Euro (Soziologen) und 565.000

Euro (Juristen) höher. Rund 24.000 Aka-

demiker haben 2003 die deutschen Unis

mit einem Doktorhut verlassen.

Unter den Berufsanfängern starten laut

der Untersuchung promovierte Juristen in

Spitzenkanzleien mit einem Jahresein-

kommen von 67.000 Euro und damit 28,4

Prozent mehr als Kollegen ohne „Dr.

jur.“. Promovierte Betriebswirte verdien-

ten mit 48.500 Euro etwa 27,9 Prozent

mehr als Diplom-Kaufleute. Der „Dr.-

Ing.“ hatte mit 48.500 Euro etwa 25,8

Prozent mehr als ein Diplomingenieur auf

dem Gehaltszettel. Ein Wirtschaftsinge-

nieur mit Doktorhut kam bei 49.000 Euro

Jahreseinkommen auf ein Plus von 24,5

Prozent gegenüber nicht promovierten

Kollegen. Weitere Einkommensunter-

schiede nach Fachbereichen: Physiker

45.500 Euro (plus 20,9 Prozent), Informa-

tiker 49.000 Euro (plus 20,4 Prozent), So-

ziologen 39.500 Euro (plus 20,3 Prozent),

Psychologen 37.000 Euro (plus 18,9 Pro-

zent), Chemiker 50.000 Euro (plus zwölf

Prozent).

Spitzenreiter im Mehrverdienst waren

promovierte Juristen in Top-Kanzleien,

die bis zu 565.000 Euro mehr während ih-

res Arbeitslebens verdienen als ihre Kolle-

gen. Promovierte Chemiker erhalten

523.500 Euro mehr, promovierte Kaufleu-

te und Wirtschaftsingenieure rund

462.000 Euro mehr. Ein „Dr.-Ing.“ hat am

Ende seiner Berufskarriere rund 436.000

Euro mehr eingenommen als ein Diplom-

ingenieur. Promovierte Geisteswissen-

schaftler wie zum Beispiel Soziologen ha-

ben mit 231.000 Euro einen geringeren

Nutzen. hs

Career Service übernimmt „Allgemeine Berufsvorbereitung“

Ein Sechstel vom Bachelor

Angebote koordinieren.“ Die Zeit drängt.

„Erste Studierende, deren Bachelor-Stu-

diengänge allgemeine Berufsvorbereitung

vorsehen, sind schon seit Beginn dieses

Semesters immatrikuliert“, mahnt Chris-

tiane Dorenburg. „Wenn, wie geplant,

zum nächsten Wintersemester der Fach-

bereich Philosophie und Geisteswissen-

schaften Bachelor- und Master-Abschlüs-

se einführt, müssen wir darauf vorbereitet

sein“. Die neue Last, die der CareerService

in den nächsten Jahren zu schultern hat,

ist so umfangreich, dass im Akademi-

schen Senat die Frage auftauchte: „Ist die

Personaldecke dafür nicht zu schmal?“

Stundenzahlen werden erhöht. Es wird ei-

nige neue Mitarbeiter geben. Das Team

des CareerService ist zuversichtlich, die

neuen Aufgaben zu schaffen. Anne Schillo

Seit dem Wintersemester 2003/2004 wen-

den die Betriebswirtschaftler der FU ein

neues Verfahren bei der Vergabe von Di-

plomarbeiten an: Die Studierenden müs-

sen sich dazu an zwei festen Zeitpunkten

im Jahr um einen Diplomarbeitsplatz be-

werben. Dazu reichen sie unter anderem

einen Anmeldebogen ein, auf dem sie zum

Beispiel ihre Präferenzen hinsichtlich der

einzelnen Lehrstühle nennen. Bei ausge-

schöpften Kapazitäten werden sie an den

Lehrstuhl weitergeleitet, der noch über

freie Plätze verfügt und auf der Präferenz-

liste der Studierenden oben steht. Das ver-

ringert die „Suchkosten“ der Studierenden

und beschleunigt die Zuweisung der zur

Verfügung stehenden Arbeitsplätze. Der

Erfolg ließ nicht auf sich warten: Alle Stu-

dierenden, die ihre Präferenzen umfassend

artikuliert hatten, erhielten einen Arbeits-

platz. Wartezeiten über mehrere Semester

hinweg haben ein Ende. Gleichzeitig ging

der Anteil der angenommenen Diplomar-

beiten über die Pflichtanzahl der zu betreu-

enden Arbeiten spürbar hinaus. hg

Prof. Dr. Klaus Ruhnke, Telefon:

030/838-51446, E-Mail: ruhnke@wi-

wiss.fu-berlin.de

Doktortitel bringt mehr Gehalt

Neues Vergabeverfahren für Diplomarbeiten in der BWL

Schneller fertig

Numerus clausus 
im Sommer

Der Akademische Senat der Freien

Universität hat beschlossen, auch im

bevorstehenden Sommersemester ei-

nen flächendeckenden Numerus clau-

sus (nc) einzuführen. Damit sind alle

Studiengänge der Freien Universität

zulassungsbeschränkt. hs

BA und MA sollen neuen Schwung in die Hörsäle bringen.

Bietet jederzeit eine helfende Hand: CareerService der FU. 

� Meldung �

� Kontakt �
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Von Nicolas Apostolopoulos
und Albert Geukes

Die Freie Universität beschreitet neue

Wege in der Lehre. Der Einsatz neuer Me-

dien und die Methoden der computer-

unterstützten Ausbildung (E-Learning)

werden bei dieser Modernisierung eine

prominente Rolle spielen. Ende 2002 er-

folgte die erste FU-interne Ausschreibung

zur Förderung von Projekten, die im Um-

feld des E-Learning mit innovativen Ideen

die Lehre und den Servicebetrieb für die

Studierenden verbessern wollen. Im März

2003 erhielten zwanzig Projekte den Zu-

schlag und damit eine finanzielle Förde-

rung, um ihre Vorhaben in die Tat umzu-

setzen. Schon kurz darauf erfolgte die

zweite Ausschreibung, die im Mai mit der

Förderung weiterer circa zwanzig Projekte

abgeschlossen werden konnte.

Inzwischen werden an der FU über vierzig

E-Learning-Projekte mit einem Gesamt-

budget von rund 503.000 Euro gefördert.

Beteiligt sind fast alle Fachbereiche und

Zentraleinrichtungen. Die vorläufigen Er-

gebnisse werden bis zum Sommersemes-

ter vorliegen, doch schon jetzt lassen sich

vielversprechende Zwischenresultate er-

kennen. 

Das Förderprogramm E-Learning ist Teil

einer übergreifenden Strategie, die zumin-

dest offiziell zu Beginn des Jahres 2002 ih-

ren Anfang genommen hat. Zu diesem

Zeitpunkt wurde das Center für Digitale

Systeme (CeDiS) mit dem Aufbau eines

„Kompetenzzentrums E-Learning / Multi-

media“ beauftragt. Seitdem koordiniert

CeDiS mit einer kleinen Mannschaft von

Spezialisten die übergreifenden Aktionen

der FU im Bereich des E-Learning. CeDiS

berichtet dem „Lenkungsgremium E-Lear-

ning“, das im Auftrag des Präsidiums die

Richtlinien für die Entwicklung des E-Le-

arning an der FU beschließt. Im Vorder-

grund der Servicearbeit für die Fachberei-

che und Institute stehen die Information

aller interessierten und relevanten Berei-

che, die Beratung und Transfer von Know-

how, die Aktivierung der bereits existieren-

den Ideen und Ansätze und die Koordina-

tion strategischer Entwicklungen.

Bisher wurden zahlreiche Beratungsge-

spräche geführt. Thematisch geht es bei

den Beratungen sehr häufig um Fragen der

Projektdurchführung, der Anwendung di-

daktischer Methoden, der digitalen Me-

dienproduktion oder auch der technischen

Infrastruktur. Für alle Interessierten wer-

den zudem Workshops zu speziellen und

schwierigen Aufgabenbereichen durchge-

führt: Webdesign, Verarbeitung von digi-

talen Audios und Videos, Assessment-Sze-

narien etc.

Der Transfer von Know-how findet auch

an anderer Stelle statt. So führten CeDiS-

Mitarbeiter letztes Jahr im Rahmen des

Weiterbildungsangebots der FU eine

Blockveranstaltung mit dem Titel „E-Lear-

ning-Konzepte und Umsetzung“ durch,

die auf ein sehr positives Echo gestoßen

ist. Ein weiterer Workshop fand im Rah-

men der Sommeruniversität („E-Learning

Inhalte“) statt. In diesem Jahr wird dieses

Angebot deutlich ausgeweitet, nachzule-

sen auf den entsprechenden CeDiS-Web-

seiten.

Strategischer Weitblick ganz anderer Art

ist hinsichtlich der infrastrukturellen Mo-

dernisierung im Umfeld des E-Learning

notwendig. Tatsächlich werden sich die

wenigsten Projekte mit der Speicherung,

der Präsentation und der Distribution von

Inhalten auf einer allzu technischen Ebene

befassen wollen, denn in der Regel sind

die personellen Ressourcen knapp. So be-

reitet CeDiS zusammen mit interessierten

Vertretern aus den Projekten übergreifen-

de Investitionsentscheidungen vor, auf de-

ren Basis möglichst kurzfristig neue IT-ge-

stützte Services für die Mitglieder der FU

entstehen sollen. Dabei geht es vor allem

um die Beschaffung und den Betrieb von

einem zentralen Learning Management

System (LMS) und einem Content Manage-

ment System (CMS), deren Einsatzzwecke

sich auf die Verwaltung von Kursen und

Inhalten ausrichtet. Tatsächlich konnte vor

kurzem der Auswahlprozess eines CMS

bereits abgeschlossen und durch das CIO-

Gremium der FU bestätigt werden. Das

Produkt NPS (Network Production Sys-

tem) des Berliner Unternehmens Infopark

wurde nach einem gründlichen Evalua-

tionsprozess ausgewählt und beschafft. In

den nächsten Monaten wird es die Aufgabe

vom CeDiS sein, dieses System zu konfigu-

rieren und auf die Bedürfnisse der FU aus-

gerichtete Dienste darüber anzubieten. 

Letztlich dienen all diese Aktivitäten der

Verbesserung der Rahmenbedingungen

und damit natürlich auch der Qualität,

wann immer E-Learning zum Einsatz

kommen soll. Dass es um diese Qualität an

der FU nicht schlecht bestellt ist, beweist

die letztjährige Teilnahme der FU mit zwei

aus acht Finalisten („E-Kreide“ und „Sta-

tistiklabor“) an dem bedeutenden Medida-

Prix Wettbewerb. Am Ende konnte das am

CeDiS selbst entwickelte „Statistiklabor“

den mit 100.000 Euro dotierten Medien-

preis zusammen mit dem Schweizer Pro-

jekt „Pharma2“ gewinnen.

E-Learning an der Freien Universität

Virtuelles Studium nimmt Gestalt an

Wer kennt sie nicht – die Erinnerung an

trockene Statistik-Stunden in der Schule

oder an der Universität? Dass es auch an-

ders geht, zeigt das Projekt „Neue Statis-

tik“, ein vom BMBF gefördertes Verbund-

projekt mit der Projektleitung beim Ce-

DiS. Insgesamt 13 Lehrstühle aus zehn

Universitäten arbeiten an der Entwick-

lung von multimedialen Lehrinhalten, die

illustrativ Antworten auf statistische Fra-

gen vermitteln und interaktives Arbeiten

unterstützen.

Das Projekt zeigt, dass statistische Fragen

wie „Lassen sich Gewinnchancen beim

Roulette mit Hilfe der Statistik verbes-

sern?“ auch ohne Formelzerlegungen be-

antwortet werden können. Anstatt passiv

Formeln zu lernen, können die Nutzerin-

nen und Nutzer selbstbestimmt lernen

und explorativ arbeiten. Das Instrument

zur Beantwortung statistischer Fragestel-

lungen ist das so genannte „Statistikla-

bor“, eine interaktive Lernsoftware, die in

der Statistik-Grundausbildung der FU Ber-

lin und weiteren Partneruniversitäten ein-

gesetzt wird. Mit ein wenig Experimentier-

freude lassen sich im Statistiklabor auf

schnelle Weise Grafiken erzeugen oder die

Daten in einer Häufigkeits- bzw. Konti-

genztabelle neu anordnen. Doch nicht nur

die Lösung spannender Fragestellungen,

auch staubtrockene Theorie kann bildhaft

und verständlich dargestellt werden. Mit

Hilfe von Java-Applets können die Studie-

renden zum Beispiel der Stärke von Zu-

sammenhängen auf die Spur kommen

oder sich mit Flash-Animationen statisti-

sche Inhalte anschaulich anhand von Flug-

zeugabstürzen, Raubfischen oder Glücks-

spielen erklären lassen. Bleiben dabei

noch Fragen offen, lässt sich die Antwort

sicherlich in einem der cirka sechzig Lern-

module finden, die alle Themenbereiche

des Statistik-Grundstudiums abdecken.

Neben der Erklärung von theoretischen

Grundlagen gibt es hier ein breites Spek-

trum an Beispielen, Aufgaben und Übun-

gen sowie ein umfangreiches Glossar.

Dem Einsatz der Lernmaterialien sind we-

nige Grenzen gesetzt. Die Bandbreite er-

streckt sich über den illustrativen Einsatz

von Medien in Präsenzveranstaltungen bis

zu anwendungsorientierten Tutorien/

Übungen mit dem „Statistiklabor“ oder

auch dem reinen Selbststudium mit den

interaktiven Lerninhalten. Ganz gleich, ob

der Dozent eine der hier skizzierten Ein-

satzszenarien bevorzugt oder die Materia-

lien seinem eigenen didaktischen Konzept

entsprechend einsetzt, sicher ist, dass so-

wohl er als auch seine Studierenden davon

profitieren werden. Nicolas Apostolopoulos

ww.neuestatistik.de

Das Meer bedeckt rund drei Viertel der

Oberfläche der Erde. In seinen Tiefen und

auf der Oberfläche spielen sich genauso

spannende Prozesse ab wie auf Terra firma.

Wer erfahren möchte, wie tief der Ozean ist

und vor allem, warum, ist auf den Seiten

von Dr. David Völkers Projekt „Meeresgeo-

logie im Internet“ gut aufgehoben. Hier

entsteht ein umfassendes Nachschlage-

werk zu allen Themen rund um die Meeres-

geologie mit vielen Abbildungen und

Übungen. Ursprünglich als Begleitmaterial

zu einer Vorlesung konzipiert, entschied

sich David Völker aufgrund der anhaltend

starken Nachfrage, seine Sammlung zu ei-

nem Nachschlagewerk sowohl für Studie-

rende der Geowissenschaften als auch alle

anderen Interessierten zu erweitern. In den

letzten zwei Jahren wurden bereits Teile

des Umbauprozesses von einem Vorle-

sungsskript zu einer geordneten Enzyklo-

pädie, unterteilt in Themenbereiche mit

dazugehörigen Übungsaufgaben, vollzo-

gen. Hinzu kommt ein weiterer für Studie-

rende nützlicher Bestandteil: eine Link-

sammlung, die systematisch relevante For-

schungsprojekte auflistet. In Zukunft wer-

den auch digitale Lehrfilme und Flashani-

mationen integriert, um den Ablauf kom-

plizierter Prozesse anschaulich zu machen.

Das fertige Projekt wird Ende des Jahres ins

Internet gestellt. „Eine solche Datenbank

hätte ich mir als Student gewünscht“, kom-

mentiert David Völker sein Projekt.

Der Einsatz im Hörsaal über einen Beamer

hat sich bereits als nützlich erwiesen. Die

komplexe Thematik ist in mehrere Schwer-

punkte untergliedert und in Modulen auf-

bereitet. Jedes Modul ist unabhängig von

den anderen verständlich. Gesche Westphal

http://userpage.fu-berlin.de/~voelker/

Vorlesung_Meeresgeologie/gliederung.htm

Die Homepage des Instituts für Romanis-

tik schließt eine Lücke: Detailliert stellt

sie das Fach, die Lehrenden sowie be-

kannte Romanistinnen vor. Literaturhin-

weise und ein Blick auf berufliche Per-

spektiven und Werdegänge runden das

Angebot ab. Damit rückt sie das Bild von

der frauenlosen Wissenschaftsgeschichte

zurecht und macht die Leistungen von

Frauen sichtbar. 

Die historischen Leistungen der Roma-

nistinnen veranschaulichen Porträts, Ver-

weise auf die zeitlichen Hintergründe und

Literaturhinweise. Die modernen Zeitge-

nossinnen werden in ihren Abschlussar-

beiten vorgestellt. Wer weiß schon, dass

die bekannte Frauenrechtlerin Hedwig

Dohm sich von den kurz aufeinanderfol-

genden Schwangerschaften ablenkte, in-

dem sie Spanisch lernte und Gedichte ins

Deutsche übersetzte, Daraus entstand

ihre mehrbändige „Spanische Nationalli-

teratur in ihrer geschichtlichen Entwick-

lung“ (Berlin 1865-1867), die zunächst ih-

rem Ehemann zugeschrieben wurde.

Oder dass Gisela Beutler sich als erste

Frau am Fachbereich Neuere Fremd-

sprachliche Philologien der FU habilitier-

te und 1971 die erste Professorin für His-

panistik in Deutschland war? 

Auch die junge Generation kommt zu

Wort: Am Beispiel einiger Romanistinnen

werden die beruflichen Perspektiven vor-

gestellt. Diese reichen von Iris Radisch

(Die Zeit, Das Literarische Quartett), Do-

rothee Nolte (Der Tagesspiegel, Redak-

teurin für Bildung und Wissenschaft)

über Ulrike Mühlschlegel (Bibliotheksre-

ferentin im Ibero-Amerikanischen Insti-

tut, Berlin) bis zu Jutta Liesen, freie Über-

setzerin oder Monika Kopyczinski, freie

Lektorin. hg

www.lingrom.fu-berlin.de/frauen-in-der-

romanistik/

Wie wahrscheinlich ist ein Crash? E-Lexikon zur Geologie des Meeres

Frauen in der Romanistik 

� Kontakt �
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Irgendwie, irgendwo, irgendwann – E-Learning soll das Studium vom Hörsaal unabhängig machen.
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Von Fred Winter

Im Land herrscht Katzenjammer. Drei

flaue Wirtschaftsjahre, eine Rekordzahl an

Insolvenzen, unentwegte Kürzungsdebat-

ten und die Risiken der Globalisierung ha-

ben vielen Menschen die Stimmung ver-

dorben. Manche geraten in die Passivität

des Dienstes nach Vorschrift, innere Ver-

weigerungshaltungen nehmen zu, Angst

geht um. Nie war es leichter, sich als Opfer

der Umstände zu sehen, als Opfer des Tur-

bo-Kapitalismus, der Gewerkschaften, un-

fähiger Politiker oder inkompetenter, des-

potischer Konzernlenker. 

Dabei sind nach einer Untersuchung der

Pilot-Unternehmensberatung bei 5650 In-

solvenzen klein- und mittelständischer Be-

triebe zu über fünfzig Prozent Führungs-

mängel für die Pleiten verantwortlich,

nicht etwa negative äußere Umstände.

Statt rechtzeitig entschlossen zu handeln,

wurde aufgeschoben, getreu der Devise:

„Es gibt viel zu tun, warten wir’s ab.“

Egal, ob es sich um berufliche Alltagsdinge

handelt, um Karriereplanung, die Entwick-

lung neuer Geschäftsideen, den Studienab-

schluss oder um das private Glück: An gu-

ten Vorsätzen herrscht kein Mangel, aber

bei der Durchführung hapert es oft. Hand-

lungsstörungen – so der psychologische

Fachbegriff – sabotieren die schönsten Plä-

ne: „Wir zögern, zaudern, zagen und schie-

ben die Dinge vor uns her, solange es

irgendwie geht“, schrieb der Berliner

Psychoanalytiker Hans-Werner Rückert in

seinem Bestseller „Schluss mit dem ewigen

Aufschieben“.

Mit seinem neuen Buch „Entdecke das

Glück des Handelns“ legt Rückert, der

Chef der Zentraleinrichtung Studienbera-

tung und Psychologische Beratung der

Freien Universität ist, nun nach. 

„Wo Gefahr ist, wächst das Rettende

auch“, zitiert er Friedrich Hölderlin „aber

das gilt nicht für diejenigen, die sich fol-

genlos klagend durchhängen lassen, son-

dern nur für Leute, die trotz aller Widrig-

keiten anpacken.“ Auf diese Weise lässt

sich nicht nur die lähmende Alltagsde-

pression vermeiden, sondern sogar Glück

generieren. „Das Wesen des Glücks be-

steht darin, sich um es zu bemühen, also

zu handeln“, sagt Rückert.

Wer handlungsorientiert Probleme lösen

will, muss die hauptsächlichen Quellen für

das Scheitern trotz bester Absichten tro-

cken legen: Entschlusslosigkeit, Zweifeln

und Grübeln, Sorglosigkeit und Unacht-

samkeit, Aufschieben und sich verzetteln,

Untergehen im Alltagstrott, Leben in Dau-

erkonflikten und Steckenbleiben in hart-

näckigen Widerständen. Die meisten stel-

len sich vor, dass sie zur Überwindung die-

ser Blockaden mehr Selbstdisziplin mobi-

lisieren und den inneren Schweinehund

überwinden müssten.

Nun ist die Fähigkeit, sich selbst zu steu-

ern und zu beherrschen, zweifellos eine

feine Sache. „Mit mehr Achtsamkeit und

mehr Selbstkontrolle lässt sich tatsächlich

mehr erreichen, mit dem einen oder ande-

ren Motivationstrick können Sie sich über

den Berg helfen und eine Sache wirklich

durchziehen“, empfiehlt der Experte.

„Aber wir alle kennen auch Situationen,

wo wir mit mehr Einsatz nicht weiter ge-

kommen sind, wo wir uns ergebnislos in

eine Arbeit verbissen haben, die wir ein-

fach nicht packen konnten. Dann haben

wir erschöpft aufgegeben – und am näch-

sten Tag ging alles wie von selbst, ohne

Krampf und Anstrengung.“ Viele in der

Universität erleben das beispielsweise

beim Abfassen schriftlicher Arbeiten, wo

mehr Kontrolle und der Versuch, einen

schwierigen Sachverhalt zu formulieren,

gelegentlich so erlebt werden kann, als

wolle man mit dem Kopf durch die Wand.

Ein paar Tage später  fließen die Sätze nur

so aus der Feder. 

Die Verhaltensforscher Paul Watzlawick,

John Weakland und Richard Fisch haben

diese unterschiedliche Arten des Wandels

als Lösungen erster und zweiter Ordnung

bezeichnet. Eine Lösung erster Ordnung

besteht darin, „mehr desselben“ zu tun:

Das Lesepensum des Semesters erfordert

mehr Zeit für Lektüre, also muss der Tag

vernünftiger geplant werden. Kommt man

nicht so voran wie erhofft, muss der Plan

überarbeitet und besser kontrolliert wer-

den; für das Studium muss mehr Zeit frei

gemacht werden. Man sieht ein, dass man

sich intensiver mit dem Lernstoff beschäf-

tigen muss und strengt sich an, bis der ge-

wünschte Zustand erreicht ist. Man muss

bei der Sache bleiben, fortlaufend die eige-

nen Handlungen kontrollieren, was leich-

ter ist, wenn man über gute Selbstmanage-

mentfertigkeiten verfügt.

Natürlich funktionieren solche Lösungen

letztlich nur mit Anstrengungsbereitschaft

und Willenskraft. Auf die Dauer haben nur

die Glück, die sich auch bemühen. Der er-

ste Schritt zu kompetentem Handeln be-

steht darin, Defizite zu beheben. Realisti-

sche Zielsetzungen mit Zwischenzielen

sind Meilensteine in verbindlichen, klaren

Plänen, die den Weg strukturieren. Die er-

forderlichen eindeutigen Handlungen las-

sen sich durch Vorstellungsübungen und

Visualisierungen einüben. „Beseitigen Sie

Störquellen und machen Sie es sich zur Re-

gel, das Gegenteil dessen zu tun, was Ih-

nen der ablenkende Einfall suggeriert“,

sagt Hans-Werner Rückert. „Durchbre-

chen Sie einschränkende Routinen, in de-

nen Sie sich befangen fühlen. Bleiben Sie

locker, belohnen Sie sich und bilanzieren

Sie Ihre Fortschritte.“

Eine Lösung zweiter Ordnung besteht dar-

in, einen untauglichen Versuch der Lösung

nach dem Prinzip „mehr desselben“ auf-

zugeben und etwas anderes zu machen:

„Viele Studierende mit Arbeitsstörungen

versuchen sich zu zwingen oder irgendwie

zu motivieren. Dabei beschäftigen sie sich

noch weniger mit dem Lernpensum, son-

dern grübeln ergebnislos darüber nach,

was sie tun könnten, um mehr Lust zum

Studium zu haben. Wenn das nichts

bringt, lesen sie Selbsthilfebücher und be-

obachten sich noch schärfer, wodurch sie

noch weniger studieren. Nach einer gewis-

sen Zeit ist ihr Selbstheilungsversuch in

paradoxer Weise  Teil des Problems gewor-

den“. Es kann jetzt nur noch durch „weni-

ger desselben“ besser werden,  dadurch,

sich mitsamt der Arbeitsstörung zu akzep-

tieren und die untauglichen Strategien auf-

zugeben.

„Probleme zweiter Ordnung verlangen von

Ihnen, über den Rahmen des Gewohnten

hinaus zu denken und zu handeln“,

schreibt der Autor. Entscheidende Voraus-

setzung dafür ist es, sich von Vorstellun-

gen darüber zu lösen, wie das Leben, die

Dinge und andere Menschen zu sein haben

und die Fähigkeit zu entwickeln, natürli-

ches Begehren tatkräftig zu verwirklichen.

Authentizität, Achtsamkeit und Aktivität

sind entscheidende Bestandteile um einen

eigenen Lebensentwurf umzusetzen.

Hans-Werner Rückert: „Entdecke das

Glück des Handelns – Überwinden, was

das Leben blockiert“, erschien im Cam-

pus Verlag 2003, 316 Seiten, 17,90 Euro

Zum Start ins neue Jahr: Tipps gegen Frust, Unsicherheit und Zukunftsangst

Die Kunst, sich selbst aus dem Sumpf zu ziehen

Das gemeinsam von der Freien Universität

und der Vereinigung der Unternehmens-

verbände in Berlin und Brandenburg

(UVB) getragene Institut für Personalma-

nagement (IP) GmbH hat seine Angebote

zur strategischen Unternehmensberatung

erweitert. Auf der Kongressmesse Mittel-

stand 2003 stellten die IP-Geschäftsführer

Kirsten Skaruppe (FU) und Sven Weickert

(UVB) die Ergebnisse des neu entwickelten

IP Personalmanagement Index 2003/2004

vor, mit dem sich Unternehmen über

Schwerpunkte der betrieblichen Personal-

politik informieren können. Über die ak-

tuellen Bedürfnisse und die Praxis mittel-

ständischen Personalmanagements be-

richteten Vertreter regionaler Unterneh-

men. Mit dem IP Personalmanagement In-

dex werden regelmäßig die aktuellen und

künftigen Aufgaben und Schwerpunkte

des Personalmanagements in Unterneh-

men und öffentlichen Verwaltungen der

Region Berlin-Brandenburg erhoben. Pa-

rallel wird nach dem Umfang externer

Unterstützung der Personalarbeit durch

Trainer, Berater und sonstige Dienstleister

gefragt. Darüber hinaus sollen die wichtig-

sten Entwicklungen im Personalmanage-

ment der Zukunft eingeschätzt werden.

Die Befragungsergebnisse zeigen, dass ge-

rade in kleinen und mittelständischen

Unternehmen Personalmanagement viel-

fach mit Personalverwaltung gleichgesetzt

wird. Strategisches Personalmanagement

im Sinne systematischer Planung und Ge-

staltung kann jedoch gerade für Mittel-

ständler erhebliche Wettbewerbsvorteile

bieten. Dabei mangelt es den Unterneh-

men ganz überwiegend nicht am Problem-

bewusstsein. Die Kenntnis der Folgen ei-

ner von Ad-hoc-Entscheidungen und

punktuellen Maßnahmen geprägten Per-

sonalpolitik sind durchaus bekannt. Die

strategische Ausrichtung der Personalar-

beit geht aber aufgrund fehlender Kapa-

zitäten meist im operativen Tagesgeschäft

unter. Bernd Wirth

Studie als Download: www.ip-institut.de

Erfolg ist, was glücklich macht – Dauerstress, Frust und Magengeschwüre gehören nicht dazu.

Mehr Strategie beim Personal

� Literatur �
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Neuartiger Sensor prüft
Blutkonserven

Die Laser- und Medizin-Technologie

GmbH Berlin (LMTB) hat in Zusammenar-

beit mit dem Institut für medizinische Phy-

sik und Lasermedizin (BMTB) den Innova-

tionspreis 2003 für Berlin und Branden-

burg erhalten. Sie entwickelte ein opti-

sches Verfahren, um die Konzentration

von freiem Hämoglobin in ungeöffneten

Blutkonserven zu messen. Der neue Sen-

sor ermöglicht die Qualitätskontrolle jeder

Blutkonserve. Die Wissenschaftler bauten

einen Prototypen und testeten ihn erfolg-

reich im klinischen Einsatz.

Die Haltbarkeit von Blutkonserven beträgt

bei idealen Lagerbedingungen höchstens

49 Tage. Zwischen fünf und dreißig Pro-

zent der kostbaren Konserven kommen

ungenutzt aus dem Operationssaal zu-

rück. Durch den Transport kann die Kühl-

kette unterbrochen werden, die Qualitäts-

kontrolle fand bislang nur durch Sichtkon-

trolle eines Facharztes statt. Im Zweifels-

fall wird die Konserve verworfen. Der neu-

artigen Hämoglobinsensor schließt sub-

jektive Fehleinschätzungen künftig aus.

Von rund fünf Millionen Blutkonserven,

die jährlich in Deutschland verbraucht

werden, könnte der Sensor rund fünf Pro-

zent einsparen. Blut ist ein knappes Gut,

die Einsparung ist ökonomisch von gro-

ßem Nutzen. Aufgrund der Alterung der

Gesellschaft rechnen Experten mit einem

steigenden Bedarf.  hs

Ehrenpreis amerikanischer
Psychologen

Helmut Leder hat den mit 500 Dollar do-

tierten Ehrenpreis der American Psycholo-

gical Association (APA) für seine Arbeiten

im Bereich der empirischen Ästhetik zuge-

sprochen bekommen. Der Ehrenpreis ist

besonders „ehrenvoll“, da die American

Psychological Association in der Regel be-

vorzugt amerikanische Psychologen aus-

zeichnet. Der Wahrnehmungspsychologe

Helmut Leder erhält den Preis für seine

Untersuchungen im Bereich der kogniti-

ven Psychologie. Dabei geht er den kogni-

tiven Bedingungen für ästhetische Erfah-

rungen nach. In den entsprechenden La-

borexperimenten werden den Probanden

zum Beispiel abstrakte Gemälde zur Beur-

teilung gezeigt. Es wird überprüft, inwie-

weit die kognitive Verarbeitung anhand

von Wissen der Probanden über den jewei-

ligen Kunststil erleichtert wird. Solche

Prozesse führen zu einem erhöhten Gefal-

len. Aus seinen Studien folgerte Helmut

Leder, dass moderne Kunst vermutlich

dazu dient, durch solche Denkprozesse

anzuregen und deshalb so interessant ist.

Helmut Leder ist Projektleiter im Sonder-

forschungsbereich „Ästhetische Erfah-

rung im Zeichen der Entgrenzung der

Künste“ (Sfb 626). Sprecher dieses

Sonderforschungsbereiches ist Werner

Busch vom Kulturhistorischen Institut am

Fachbereich Geschichts- und Kulturwis-

senschaften der Freien Universität. fva

Hugo Preuß – 
unvergessener Staatsmann 

Er wird als Vater der Weimarer Reichsver-

fassung bezeichnet: Hugo Preuß (1860 bis

1925), Staatsrechtslehrer, liberaler Publizist

und Politiker. Christoph Müller, emeritier-

ter Professor des Fachbereichs Rechtswis-

senschaft der Freien Universität, hat mit ei-

ner Gruppe von Kollegen die Hugo-Preuß-

Gesellschaft gegründet. Langfristiges Ziel

ist es, eine dreibändige Edition der politi-

schen Schriften von Hugo Preuß herauszu-

geben. Bislang liegt eine solche Ausgabe

seiner Werke und Schriften noch nicht vor.

Wer Interesse an der historische Persön-

lichkeit des Staatsdenkers Hugo Preuß und

an seinem Nachwirken bis in die Bundesre-

publik hinein hat, kann Mitglied des Ver-

eins werden. Spenden, die die Gesellschaft

zur Deckung der Druckkosten verwendet,

sind willkommen. Im Internet: www2.rz.hu-

berlin.de/Hugo-Preuss-Gesellschaft gw
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Erdöl hat bei niedrigen Temperaturen die

unangenehme Eigenschaft, wachsartig zu

erstarren. Pipelines und Dieselmotoren

verstopfen deshalb im Winter sehr leicht.

Das kann nicht nur für die Fahrer von Die-

selfahrzeugen sehr ärgerlich sein, Betrei-

bern von Erdölförderanlagen verursachen

verstopfte Pipelines jährlich Schäden in

Millionenhöhe. Ursache ist, wie bei allen

Flüssigkeiten, die Bildung von Kristallen,

die bei Alkanen, den Hauptbestandteilen

von Erdöl, an der Oberfläche der Flüssig-

keit stattfindet. Bei Kontakt mit Luft bil-

den Alkane sogar schon oberhalb ihres

Schmelzpunktes eine feste Schicht aus.

Wie dies mit einfachen Mitteln verhindert

werden könnte, zeigte Dr. Inez Weidinger

aus der Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Hel-

mut Baumgärtel am Institut für Physikali-

sche und Theoretische Chemie an der

Bundespräsident Johannes Rau hat Win-

fried Engler mit dem Bundesverdienst-

kreuz Erster Klasse ausgezeichnet. Der Re-

gierende Bürgermeister von Berlin, Klaus

Wowereit, verlieh den Orden mit den Wor-

ten: „Professor Engler hat die Beziehungen

zur französischen Hauptstadt wesentlich

Preise für Europaforschung
vergeben

Der Verein der Berliner Kaufleute und In-

dustrieller (VBKI) hat sieben junge Wis-

senschaftler aus der Region Berlin und

Brandenburg mit dem Preis für Europafor-

schung ausgezeichnet. Insgesamt 21.000

Euro Preisgeld wurden vergeben. Von ins-

gesamt 34 eingereichten Arbeiten wurden

drei Dissertationen und vier Studienab-

schlussarbeiten prämiert. Drei der Preis-

träger kommen von der Humboldt-Univer-

sität, zwei von der FU Berlin und jeweils ei-

ner von der TU Berlin und der Uni Pots-

dam. Nähere Informationen finden sich

im Internet. hs

www.vbki.de

Ehrendoktor für Carlos Rincón

Verlagsfusion in
Sozialwissenschaften

Die bekannten Verlage Leske + Budrich und

Westdeutscher Verlag haben fusioniert und

treten nun gemeinsam als VS Verlag für So-

zialwissenschaften auf. Schwerpunkte sind

Lehrbücher für die Hochschulen und Nach-

schlagewerke. Daneben publiziert der Ver-

lag annähernd dreißig Zeitschriften aus

den Fachgebieten Soziologie, Politikwis-

senschaft, Kommunikationswissenschaft,

Erziehungswissenschaft und soziale Ar-

beit. Wer den E-Mail-Newsletter des Verla-

ges unter www.vs-verlag.de abonniert, wird

laufend über die genannten Fachgebiete in-

formiert. gw

Carlos Rincón, einer der angesehensten

Literaturwissenschaftler und Kulturtheo-

retiker Lateinamerikas und emeritierter

Professor der Freien Universität Berlin,

erhielt die Ehrendoktorwürde der Philolo-

gischen Fakultät der Universität in Leip-

zig. Carlos Rincón wurde in Kolumbien

geboren, wo er zunächst studierte. 1965

promovierte er an der damaligen Karl-

Marx-Universität in Leipzig und wirkte

zwischen 1970 und 1976 an einem For-

schungsprojekt der Akademie der Wis-

senschaften der DDR in Leipzig mit. Spä-

ter folgte Rincón dem bedeutenden Ro-

manisten Werner Kraus nach Berlin, ar-

beitete in Kolumbien und Nicaragua, wo

er persönlicher Referent von Ernesto Car-

denal im Kultusministerium war. An-

schließend kehrte er nach Deutschland

zurück und übernahm 1990 den Lehrstuhl

für Literatur und Kulturtheorie am Latein-

amerika-Institut der Freien Universität

Berlin. hs

Freien Universität Berlin. Für ihre Disser-

tation erhielt sie Anfang Dezember in

Hamburg den zweiten Preis des Shell-She-

Study Awards.

Inez Weidinger untersuchte das Gefrierver-

halten von Alkanen mit Hilfe einer elektro-

dynamischen Falle. Die Methode erlaubt es,

einzelne geladene Tropfen lange Zeit in der

Schwebe zu halten. Für die Entwicklung

dieser Methode erhielt Wolfgang Paul 1989

den Physiknobelpreis. Da die Tropfen kei-

nen Wandkontakt besitzen, ist es möglich,

sie stark zu unterkühlen. Gewöhnliche

Wassertropfen, wie sie in Wolken vorkom-

men, können auf diese Weise bis auf minus

37 Grad Celsius abgekühlt werden, ohne zu

gefrieren. Denn für die meisten Flüssigkei-

ten gilt, dass ihr Erstarren an einem Kristal-

FU-Physikerin mit Shell-Forschungspreis ausgezeichnet

Verstopfte Dieselmotoren ade?
lisationskeim beginnt, der sich an einer

Wandfläche bildet. Im Gegensatz dazu ver-

halten Alkane sich grundlegend anders, sie

gefrieren von der Oberfläche her und lassen

sich deshalb nicht unterkühlen. Weidin-

gers Arbeit zeigt jedoch, dass durch die Zu-

gabe von oberflächenaktiven Substanzen

wie Lösungsmitteln das Erstarren der

Oberflächen herabgesetzt und das Verstop-

fen von Pipelines und Motoren womöglich

verhindert werden kann. Isabel Pasch

Dr. Inez Weidinger, Institut für Physi-

kalische und Theoretische Chemie,

Takustraße 3. 14195 Berlin, Telefon:

030/83855348, Fax: 030/83856612, 

E-Mail: weidinge@chemie.fu-berlin.de
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� Kontakt �

geprägt. Er hat sich um die deutsch-franzö-

sischen Beziehungen und um die Interna-

tionalität unserer Stadt verdient gemacht.“

Seit 1989 koordiniert Winfried Engler die

Städtepartnerschaft Berlin-Paris. Dafür er-

hielt der Professor für französische und

spanische Literaturwissenschaften 1997

den Verdienstorden des Landes Berlin und

wurde ein Jahr später zum Ritter der Ehren-

legion und Offizier der Palmes Académi-

ques ernannt. Engler war viele Jahre Präsi-

dent der deutsch-französischen Gesell-

schaft in Berlin und ist seit 1995 Mitglied

des Programmbeirats von Arte. Nicht nur

Bundesverdienstkreuz für Winfried Engler
sein Engagement in Wissenschaft und Kul-

tur, sondern auch seine vielfältigen wissen-

schaftlichen Kooperationsbeziehungen

mit Pariser Universitäten begründen den

Ruf, den sich Engler als Forscher und Leh-

rer der Romanischen Philologie weltweit

erworben hat. FloH
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Gussmodelle aus Gips und Eisen-

plastiken nach antiken Vorla-

gen stehen im Mittelpunkt

der Ausstellung über das

sächsische Eisenwerk in

Lauchhammer (Niederlau-

sitz). Zwanzig Jahre vor der

Gründung der heute wesent-

lich bekannteren Berliner Gie-

ßerei hielt Lauchhammer eine

Monopolstellung im künstleri-

schen Eisenguss. Seit

1776 im Besitz des

sächsischen Kon-

ferenzministers

Graf von Einsie-

del, gelang dort

1784 erstmals

der Guss einer

großen Eisensta-

tue. Als Vorbild

diente ein Gipsab-

guss nach einer Plas-

tik aus der Dresdner

Antikensammlung. Schon

im Vorfeld hatte der Graf eine

Gussmodellsammlung ange-

legt, die vor allem auf Vorla-

gen aus dieser Sammlung

basierte. Die Eisengüsse wa-

ren bei der Kundschaft

wegen ihrer Materialeigen-

schaften sehr beliebt, da sie

sich nicht nur als

Schmuck, sondern auch

zu praktischen Zwecken

in Form von Figurenö-

fen einsetzen ließen. 

Die Ausstellung wurde

von der Lauchhammer AG,

Studierenden der Archäologie

und Kunstgeschichte der

Humboldt-Univer-

sität und der Freien

Universität in

Zusammen-

arbeit mit

dem Kunst-

gussmuseum

Lauchhammer

und der Abguss-

sammlung Antiker

Plastik Berlin vor-

bereitet. Ein Begleit-

band: „Pegasus – Berli-

ner Beiträge zum Nachle-

ben der Antike Nr. 5“, her-

ausgegeben vom Census of

Antique Works of Art and Ar-

chitecture Known in the

Renaissance, Kunstge-

schichtliches Seminar der

Humboldt-Universität zu Berlin, Berlin-

Brandenburgische Akademie der Wissen-

schaften, ist zum Preis von 15 Euro in der

Abgusssammlung erhältlich. Koenig

Ausstellung vom 24. Januar bis 14.

März 2004. Abgusssammlung Antiker

Plastik Berlin, Schloßstraße 69b,

14059 Berlin, Öffnungszeiten: do - so

14 bis 17 Uhr, Eintritt frei, Führungen

nach Vereinbarung. Anmeldungen per

E-Mail: sandra.koenig2@gmx.de oder

charlotte.schreiter@culture.hu-berlin.de,

im Internet zu finden unter:

www.census.de/lauchhammer.htm

Die Freie Universität gibt im Jahr rund 4,6

Millionen Euro für Heizkosten aus. Das

sind mehr als die Hälfte aller Energiekosten

(54 Prozent). Ein Fünftel dieser Summe

lässt sich durch bessere Regeltechnik ein-

sparen. So wurden im vergangenen Jahr

schon 19 Institutsgebäude neu ausgestattet,

weitere sollen folgen. Erhebliche Einspa-

rungen sind aber auch durch das Verhalten

der Raumnutzer möglich. Bereits um ein

Grad geringere Raumtemperaturen senken

die Energiekosten um sechs Prozent. Es ist

schon hilfreich, die vorhandenen Thermo-

statventile richtig zu benutzen. In einem ak-

tuellen Faltblatt „Richtiges Heizen“ weist

der Energiebeauftragte der FU, Andreas

Wanken, darauf hin, dass die Stufe 3 am

Ventil einer gewünschten Raumtemperatur

von 21 Grad Celsius entspricht, ideal für Bü-

roräume und Seminare. Höhere Einstellun-

Neue Ausstellung eröffnet

Edler Eisenguss
Jobticket für Beschäftigte

Am 20. Januar unterzeichneten der Kanz-

ler der Freien Universität und die S-Bahn

Berlin GmbH eine Vereinbarung, nach

der ab 1. März dieses Jahres allen FU-Be-

schäftigten ein Rabatt von 13 Prozent auf

alle bisher gültigen Tarife im Verkehrsver-

bund Berlin-Brandenburg gewährt wird.

Gegenwärtig werden die Antragsformula-

re an alle Mitarbeiter der FU versandt. Die

Formulare und eine Informationsbroschü-

re werden demnächst auf die Homepage

der Universität gestellt, sobald die S-

Bahn die Ticketpreise bestätigt hat. Flister

Ein Buch wie Schokolade

„A book like this is even better than sex!”

Über das Urteil des Time Magazine mag

man geteilter Meinung sein, fest steht:

Wer diesen Roman aufschlägt, lässt sich

auf eine wilde Reise durchs bunte, bruta-

le und dreckige Leben im viktoriani-

schen London ein. Die Hauptperson ist

Sugar, eine neunzehnjährige Prostituier-

te. Ihre Mutter, Mrs. Castaway, betreibt

in der verrufenen Silver Street ein Bordell

und hat dafür gesorgt, dass Sugar seit ih-

rem dreizehnten Lebensjahr im Betrieb

mitarbeitet. Während Mrs. Castaway im

Erdgeschoss an einem Sammelalbum

mit Heiligenbildern bastelt, muss die

Tochter sich im oberen Geschoss den

Freiern hingeben. In ihrem reichen Ver-

ehrer William Rackham wähnt die junge

Frau nun endlich ihre einmalige Gele-

genheit, der Mut-

ter zu entkom-

men und sich so-

wohl finanziell

und sozial abzusi-

chern. William

wiederum will

sich mit ihr von

seiner durch reli-

giösen Wahn und

Tumoren gequäl-

ten Frau ablenken. Zunächst schwelgt Wil-

liam geradezu in seiner süßen Leiden-

schaft für Sugar. Sie nutzt seine Abhängig-

keit geschickt zu ihrem Vorteil aus und

bindet ihn immer mehr an sich. Dabei

spielt sie ein gefährliches Spiel, denn zu-

viel Zucker, das weiß jeder, ist gar nicht ge-

sund ... Michael Faber hat ein komplexes

Meisterwerk im Stil von John Fowles’ „The

French Lieutenant’s Woman“ geschaffen.

Es macht schon mit der ersten seiner über

tausend Seiten süchtig nach mehr und

bleibt bis zum Schluss ein Genuss. Nur

gut, dass Buchstaben keine Kalorien ha-

ben. Gesche Westphal

Michael Faber: Das karmesinrote Blüten-

blatt (im Original: The Crimson Petal and

the White), 1055 Seiten, 24,90 Euro, Au-

gust 2003 im List Verlag erschienen.

Die kosmische Schlange

Doppelhelix des Lebens, Humangenom,

Klone: Keine Wissenschaft hat in den ver-

gangenen Jahren derart die öffentlichen

Diskussionen bestimmt wie die Erfor-

schung des menschlichen Erbmaterials.

Der Schweizer Anthropologe Jeremy Nar-

by wagt den Weg zurück an die Anfänge

der molekularen Biologie. Ihm hilft ein

Schamane aus dem brasilianischen Ur-

wald, der zur Heilung und für Visionen

eine Pflanze   namens Ayahuasca verwen-

det. Sie wächst eigentümlicherweise in ei-

ner Doppelhelix. Chemisch gesehen ist

die aus ihr gewonnenen Droge das kom-

plexeste botanische Halluzinogen über-

haupt. Als Narby die während der Visio-

nen gezeichneten Bilder einem befreunde-

ten Biologen vorlegt, stellt dieser verblüf-

fende Übereinstimmungen mit den Struk-

turen im Zellinnern  fest. Geschrieben wie

ein wissenschaftlicher Detektivroman

kommt Narby dem Geheimnis des Lebens

– und damit unseres Wissens – auf eine

neue Spur. Die Methode der Schamenen,

Wissen zu sammeln und weiter zu geben,

erscheint in ganz neuem Licht: Sie erken-

nen die Aura eines Menschen; sie verste-

hen, wie alles Lebendige in einem Netz

verknüpft ist. Neueste Forschungen be-

stätigen, dass Desoxyribonukleinsäure

(DNS) einem Quarz

gleich Photonen

aussenden kann.

Narby vereint Mo-

lekularforschung,

Biophotonik und

Anthropologie zu

einem neuen An-

satz. Um es mit dem

Apollo-Astronauten

Edgar Mitchell zu sagen: „Narbys Pionier-

arbeit schiebt die Grenze des Wissens ein

Stück weiter hinaus zum grundsätzlich-

sten Geheimnis unserer Zeit: der Rolle des

Bewusstseins im evolutionären Muster des

Universums.“ Heiko Schwarzburger

Jeremy Narby: The Cosmic Serpent - DNA

and the Origins of Knowledge, erschienen

bei Tarcher/Putnam, New New York, 1998

(auf deutsch bei Klett Cotta)

Das Spiel ist aus!? 

„Les jeux sont faits“ ist der Spruch, der bei

Roulette die Einsatzphase beendet. Jean-

Paul Sartre veröffentlichte 1947 unter die-

sem Titel sein erstes Drehbuch. Er erzählt

darin eine Liebesgeschichte, die ironi-

scherweise mit dem Tod beginnt. Pierre

Dumain, Arbeiter und Widerstandskämp-

fer, stirbt am Vorabend der Revolution, er-

mordet von einem Verräter. Zur gleichen

Zeit stirbt Èvelin Charlier, eine vornehme

Dame und Mitglied des faschistischen Es-

tablishments. Ihr Mann, der Polizeichef,

entpuppt sich schnell als ruchloser Mit-

giftjäger, der seine Frau vergiftet, um Èves

jüngere Schwester trösten und später hei-

raten zu können. Die beiden Toten treffen

sich schließlich im Jenseits. Sie wandeln

als Geister durch

ihre Heimatstadt.

Und obwohl sie

beide aus so

unterschiedlichen

Welten stammen,

entwickelt sich

eine zarte, aber

innige Liebe.

Grund genug den

Tod zu reklamie-

ren. Die zweite Chance, von Sartre ele-

gant als Verwaltungsfehler des Toten-

reichs in Szene gesetzt, erweist sich als

schwere Bürde für die Liebe. Denn einer-

seits müssen Ève und Pierre sich inner-

halb von 24 Stunden vorbehaltlos lieben,

andererseits fühlen sie sich jedoch ge-

zwungen, das Wissen aus dem Toten-

reich mit ihren Gefährten zu teilen. Bei-

de sind Gefangene ihrer Welten. Schein-

bar in einer Nebenhandlung schaffen sie

es dennoch den Tod zu überwinden, in-

dem sie ein Leben retten. Damit setzten

sie über ihr Ende hinweg ein Zeichen.

Ähnliches mag Sartre im Sinn gehabt ha-

ben als er 1964 den Nobelpreis für Lite-

ratur ablehnte. Florian Hertel

Jean-Paul Sartre: Das Spiel ist aus, neu

aufgelegt bei Rowohlt Taschenbuch,

Reinbek 2003, 4,90 Euro.

� Lesetipps für die vorlesungsfreie Zeit �

Heizkosten runter

oben: Torso eines Niobe-Sohnes, so genannter

„Ältester“ (Gips, zwischen 1780 u. 1825, Kunst-

gussmuseum Lauchhammer, nach einem anti-

ken Vorbild aus Florenz, Uffizien)

links: Faustina Minor (Eisen, 1992, Kunstguss-

museum Lauchhammer, Nachguss 

nach einem Gipsmodell von 1784) 

(Fotos: KGM Lauchhammer)

tur an. Ist die gewünschte Temperatur er-

reicht, schaltet das Ventil ab. Zudem gibt

das Faltblatt hilfreiche Informationen zum

richtigen Lüften, zur Einstellung des Ther-

mostatventils nach Arbeitsschluss oder zur

Aufstellung der Möbel im Raum. hs

Das Faltblatt ist bei Andreas Wanke er-

hältlich, Telefon: 030/838-52254, Fax:

030/838-52273, E-Mail: awanke@ze-

dat.fu-berlin.de. Bei Störungen der Hei-

zungsanlage wenden Sie sich bitte an

die Zentralwarte im Referat Betriebs-

technik, Telefon: 838-55555. Weitere

Informationen zum Energiesparen:

www.thema-energie.de oder www.initiati-

ve-energieeffizienz.de. 

gen an den Thermostaten führt nicht dazu,

dass sich die Räume schneller aufheizen,

sondern heben die angepeilte Zieltempera-

� Kontakt �

Best of NaT-Working

Die Robert Bosch Stiftung hat eine Bro-

schüre veröffentlicht, in der die besten

acht Beispiele aus dem Förderprogramm

„NaT-Working“ dargestellt werden. Das

Programm, das die Stiftung seit dem Jahr

2000 anbietet, soll Schüler für Naturwis-

senschaften und Technik begeistern, etwa

durch eine Kooperation zwischen Lehrern

und Forschern. Die Broschüre ist erhält-

lich bei: Robert Bosch Stiftung, Hildegard

Micko, PF 100628, 70005 Stuttgart, per

Fax: 0711/46084-1031 oder per E-Mail un-

ter hildegard.micko@bosch-stiftung.de. hs

Der richtige Griff zum Thermostat spart Kosten. 
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Die Ernst-Reuter-Gesellschaft wurde 50 Jahre alt

Die Ernst-Reuter-Gesellschaft der Freunde,

Förderer und Ehemaligen der Freien Uni-

versität Berlin e.V. feierte am 27. Januar

2004 ihr 50-jähriges Bestehen. Die ERG

pflegt die Beziehungen zwischen der FU,

ihren Mitgliedern und Förderern sowie

Ehemaligen im In- und Ausland. Ihr gehö-

ren gegenwärtig ca. 1.200 Mitglieder an.

Die ERG vereint Personen und Institutionen

aus Wissenschaft, Wirtschaft und Kultur,

die sich der Förderung des wissenschaft-

lichen Nachwuchses verpflichtet fühlen.


